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Bäuerliche Verhältnisse in Oberschlesien im 17. Jahrhundert. 
Von 
Dr. E. Sivier, Pleß. 

ekannt iſt, daß in Schleſien zur Seit, als auf dieſes Land der 
erſte Eichtftreif der Geſchichte fiel, der ganze Grund und Boden, 
abgeſehen von den mehr oder weniger ausgedehnten Beſitzungen 
einzelner Adliger und der Kirhe, als Alleineigentum des 
Herzogs betrachtet wurde. Ja ſelbſt bezüglich der adligen Güter iſt ein 
Teil der Gelehrten der Anſicht, daß ſie urſprünglich Eigentum des Herzogs 
geweſen find und erſt von dieſem an den Adel und die Ritterſchaft geſchenk, 
weiſe oder als Belohnung für zu leiſtende Dienſte abgetreten worden ſind. 
Daß die Kirche in den Beſitz ihrer Ländereien durch Schenkungen oder Der- 
mächtniſſe gekommen iſt, und zwar erſt nach Einführung des Chriſtentums, 
und ſomit erſt nach der Begründung der herzoglichen Macht durch die 
Piaſten gelangt fein kann, iſt ſelbſtverſtändlich. Der Bauer, ob er auf 
einem Domanialgute des Herzogs oder einem Sandgute eines Adligen oder 
Ritters ſaß, war feiner Perſon nach ſo ſehr von der Willkür ſeines Herrn 
abhängig, die Scholle, die er inne hatte, mit ſo vielen und verſchiedenen 
Laſten behaftet, daß von einem Eigentum des Bauers an dem von ihm 
beſtellten Boden, obwohl dieſer tatſächlich mitſamt den Laſten und Dienſten 
ſich von Vater auf Sohn fortzuerben pflegte, keine Rede fein kann. 
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Man nimmt verſchiedene Abſtufungen des Landvolkes in der ältejten 
Seit Schleſiens an, je nach dem größeren und geringeren Maße von per— 
ſönlicher Freiheit, das ihm zukam, und nach dem Anrecht, das er auf den 
Boden hatte, auf dem er ſaß. Piekoſinski!) teilt die Landbevölkerung 
(rustici) Polens im Mittelalter — und dasſelbe gilt auch für Schleſien 
— in drei Hauptkategorieen ein: in Freie (liberi, hospites), an die Scholle 
gebundene (adscripticii) und in Sklaven (servi, ancillae, familia). Die 
Freien verfügen über ihre eigene Perſon, beſitzen vollſtändige Freizügigkeit, 
haben aber gar keinen Grundbeſitz und leben auf fremdem Eigentum als 
Pächter oder Mieter. Das find nach der Anſicht Piekoſinskis keine Ein- 
heimiſchen, ſondern zugewandertes Volk. Die zweite Sorte von Cand— 
bewohnern, die an die Scholle gefeſſelt iſt, iſt die zahlreichſte. Ihre perſön— 
liche Freiheit iſt inſofern beſchränkt, als fie ohne Erlaubnis ihres unmittel- 
baren Herrn die von ihnen innegehabten Stellen nicht verlaſſen dürfen, daß 
ihr Herr über die von ihnen beſeſſenen Stellen nach Willkür verfügen, ſie 
von denſelben entfernen, ſie ihnen wegnehmen darf. — Dieſe Art von Be— 
völkerung iſt die zahlreichſte und nach der Anſicht Piekoſinskis die einhei— 
miſche, die bei der erſten Beſiedelung des Landes in den Beſitz ihrer Scholle 
gekommen und in demſelben verblieben iſt. Die dritte und niedrigſte Ab— 
ſtufung beſteht aus Sklaven im wahren Sinne des Wortes. Es ſind dies 
entweder Kriegsgefangene oder gekaufte Sklaven, die vollſtändiges Eigentum 
ihrer Herren find. Rachfahl!) teilt die Landbevölkerung Polens bezw. Schleſiens 
in älteſter Zeit in a) Gpolebauern, b) Narocznicy, o) decimi und unterſcheidet 
neben dieſen angeſiedelten herzoglichen Hörigen als letzte Klaſſe der niederen 
Bevölkerung die Privatſklaven (servi et ancilloe). Die Gpolebauern 
bildeten den größten Teil der niederen ländlichen Bevölkerung und kommen 
in den Quellen unter dem Namen von rustici, adscripti, adscripticii, 
possessores, hoeredes, ſpäter auch kmeten vor. In den Suſtand der 
Hörigkeit gerieten fie, als der Herzog feiner neu entſtandenen Gewalt fie 
unterwarf. Sie hatten kein Sigentum, ſondern nur den allen weſtſlaviſchen 
Ländern eigentümlichen laſſitiſchen Beſitz, welcher ihnen gegen gewiſſe ein 
feitig vom Herzoge beſtimmte Abgaben und Dienſte — das ſogenannte jus 
polonicum — eine hinſichtlich der Seitdauer ganz in das Belieben des 
Herzogs geſtellte Nutzung des von ihnen bebauten Ackers verlieh. Sie hatten 
kein Erbrecht an dem Grundſtück, das ſie inne hatten, fie waren viel- 
mehr erblich an dasſelbe gefeſſelt. Die Narocznicy waren 
beſondere zu den Dienſtleiſtungen für die in der Burg wohnenden Ritter 

) Fr. Piefofinsfi. Ludnosé wiesniacza w Polsce. Krakau 1896, S. 17. ff. 


) F. Radhfahl Die Organiſation der Geſamtſtaatsverwaltung Schleſiens vor 
dem dreißigjährigen Kriege. Leipzig 1894, S. 25 ff. 
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angeſtellte Perſonen, welche kleine Grundſtücke rings um das Kaftell zu 
ihrer Ernährung erhielten, mitunter ſo, daß alle, welchen eine gleiche Funk— 
tion oblag, in einem einzelnen Dorfe zuſammenſaßen.!) Die decimi waren 
kriegsgefangene Sklaven, welche durch die Piaſten zur Urbarmachung des 
noch wenig bebauten Landes, immer je zehn in einem Dorfe, angeſiedelt 
wurden. Die Inſaſſen eines ſolchen Dorfes hießen daher decimi und zehn 
ſolcher Dörfer wurden eine centuria genannt. Dieſe Inſtitution verfiel 
um das Ende des 12. Jahrhunderts. 

Daß die Rubrizierungen Piekoſinskis oder Kachfahls, wie auch die 
Einteilungen, die andere Gelehrte verſucht haben, die ſtändiſchen Ver— 
hältniſſe der älteſten Zeit, wie fie in Polen unter der Landbevölkerung 
geherrſcht haben, vollſtändig aufklären, wird wohl niemand behaupten. 
Darüber iſt aber kein Sweifel, daß das Candvolk in feinem bei weitem 
größten Teile aus hörigen beſtand, die an die bearbeitete Scholle gebunden, 
dem Herzog oder dem Adligen, wenn dieſer der Grundherr war,) für das 
Uberlaſſen derſelben zu Abgaben in Naturalien und zu verſchiedenen 
Naturaldienſten verpflichtet war. 

Die Kolonifation Schleſiens durch Deutſche im 15. und 14. Jahr: 
hundert verfchaffte dem deutſchen Recht Eingang in Polen und Schlefien. 
Die nach deutſchem Recht angelegten Dörfer, oder auch alte polniſche Dörfer, 
denen dieſes Recht verliehen worden war, kannten die beſonderen Laſten des 
ius polonicum nicht. Die Inhaber der Ruſtikalſtellen waren hier zu 
beſtimmten Abgaben verpflichtet, zu einem Erbzins, der ſie zu erblicher 
Nutzung der verliehenen Scholle berechtigte, ihnen aber dennoch kein eigent— 
liches Eigentum an derſelben verlieh. An der Spitze einer ſolchen Siedelung 
ſtand der Scholze, deſſen Land von dem Erbzins gewöhnlich frei war. 
Neben dem Erbzins finden wir auch die deutſchen Anſiedler zu Dienft- 
leiſtungen für die Herrſchaft verpflichtet, und es bleibt entweder die Annahme, 
daß dieſe Dienſte neben dem Erbzins bald bei der Anſiedelung ausgemacht 
worden waren, oder daß die Grundherren ſich dieſelben mit der Seit uſurpiert 
haben. Vermutlich iſt das eine wie das andere vorgekommen. Im 
Laufe der Zeit wurde, teils dadurch, daß auch die alten polniſchen Dörfer 
von den drückendſten Caſten des ius polonicum, die nicht mehr zeitgemäß 
— — 

) So laſſen ſich die Namen einzelner Ortſchaften aus dem Berufe der ſie 
bewohnenden Bevölkerung herleiten; Scheitnig, polniſch tzczytniki Schildmacher, 
Piekary — Bäcker und ähnl. 

) Die Grundherrlichkeit der Adligen kam zur Entwicklung erſt während des 
14. und 15. Jahrhunderts, als die Gutsbeſitzer zu den Privatrechten, die ihnen der 
Grundbeſitz verlieh, eine große Anzahl öffentlich rechtlicher Befugniſſe, wie die Gerichts. 
barkeit, Polizeigewalt u. ſ. w. erwarben. 
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waren, allmählich befreit, teils dadurch, daß auch den nach deutſchem Recht 
Angeſiedelten ihre Rechte verkümmert wurden, das Verhältnis des 
Bauern zum Grundherrn im ganzen Lande einheitlicher, und ſchon im 
16. Jahrhundert beſtand, wenigſtens in Gberſchleſien, die ganze Sandbevöl- 
kerung, ſoweit fie angeſeſſen war, aus Hörigen, die an die Scholle gebunden 
waren und die für das Recht der erblichen Nutznießung, welches ihnen an 
der Kuſtikalſtelle gewährt wurde, außer dem Erbzins, der im Felde entrichtet 
wurde, zu verſchiedenen Naturalabgaben, wie Lieferung von Eiern, 
Hühnern u. ſ. w. und zu Dienſtleiſtungen, zur Hofarbeit oder 
zur Robot, wie man hier zu ſagen pflegte, verpflichtet waren. 

Eine ſogenannte Konftitution, welche der Standesherr von Pleß im 
Jahre 1680 für feine Kammeruntertanen erlaſſen und die weiter unten in 
ihrem vollen Wortlaut in deutſcher Überſetzung (das Original iſt polniſch) 
gebracht wird, gewährt uns einen tiefen Einblick in die bäuerlichen Ver⸗ 
hältniſſe in Oberſchleſien im 17. Jahrhundert. Was hier für die Standes- 
herrſchaft Pleß beſtimmt wird, kann ebenſo gut als für jede andere Gegend 
Oberſchleſiens geltend angenommen werden. Die ſogenannte Konftitution, 
die allerdings auch die nach dem dreißigjährigen Krieg allerwärts ſehr ftarf 
zurückgegangene Moral und Sittlichkeit der Untertanen ins Auge faßt, hat 
in der Hauptſache den Sweck, die Verhältniſſe der Uammeruntertanen, d. h. 
der Bauern, die auf den KHammergütern des Standesherrn wohnten, in 
fiskaliſchem Intereſſe der Herrſchaft zu regeln bezw. neu zu präciſieren. Sie 
iſt einſeitig von den Beamten des Standesherrn ausgearbeitet und von 
dieſem ohne Anhören der Untertanen nach eigenem Gutdünken erlaſſen. 

Um die Mitte des 17. Jahrhunderts zählte die Standes herrſchaft Pleß, 
— wie aus den Urbarien dieſer Seit hervorgeht —, ſoweit fie in unmittel- 
barem Beſitz des Herrn von Pleß ſich befand, auf 46 Dörfern und 14 Dor- 
werken 620 robotſame, d. h. zu Frohndienſten verpflichtete Bauern, 219 robot- 
ſame Gärtner und 567 ebenſolche Häusler, 19 Freiſcholzen, 22 Uretſchmer und 
Freikretſchmer, 26 Freibauern und 5 Freigärtner, zuſammen 1288 Ruftifal- 
ſtellen. Außerdem waren 216 ſtädtiſche Bürgerftellen in den Städten Berun, 
Nicolai und Pleß und 16 Virchlehen vorhanden. Die Freiſcholzen, Frei- 
kretſchmer, Freibauern und Freigärtner waren von den gewöhnlichen 
Robotten, den Hofarbeiten zu Gunſten der Herrſchaft, befreit und waren 
außer dem Erbzins, den ſie von ihren Stellen zu zahlen hatten, zu direkten 
Dienſtleiſtungen nur in wichtigeren Fällen verpflichtet, fo bei dem Aus-: 
beſſern eines Hauptteiches oder Grabens und bei dem Ablaſſen eines 
Hauptteiches, in welchem Falle die Scholzen und Uretſchmer die Fiſche zu 
ſortieren und zu zählen, alſo eine gewiſſe Auffiht auszuüben hatten. 
Die Freiſcholzen verdankten ihre Eremption von den Hofdienſten ihren 
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alten Privilegien, die aus der Seit ſtammten, als die Dörfer zu deutſchem 
Kecht ausgeſetzt wurden. Die Freibauern und Freigärtner hatten ſich ihre 
Freiheit von den Robotten entweder durch einmalige Sahlung einer 
größern Summe, gewöhnlich 100 Taler, oder einer jährlichen Ertraabgabe 
erkauft. So ſehen wir z. B. aus einer Urkunde von 1681, daß der 
Bauer Andreas Danielczyk „der Hofarbeit eximiert worden“, wofür er 
6 Floren Rheiniſch jährlich zu entrichten hat. Im Jahre 1597 bekennt 
Abraham von Promnitz, Freiherr auf Pleß, daß ſein lieber Getreuer der 
„erbtſame“ Mathis Perdziwolek zu Mezerzitz ihm 100 Taler, jeden zu 
56 Groſchen, geliehen, die er in ſeinem Rentamt erlegt, und daß der 
Freiherr ihn dafür aller Hofrobotten, die er „neben feinen andern Mit— 
nachbarn zu tun ſchuldig“, befreie, ſo lange er oder ſeine Erben ihm oder 
ſeinen Erben dieſe 100 Taler, jedoch ohne alle Intereſſen, hinwiederum 
erlegen und zuſtellen werde“. Die Fahl ſolcher Freibauern mehrte ſich 
allerdings im Laufe der Seit, blieb aber immer verſchwindend im Ver— 
hältnis zur Anzahl der robotſamen Hörigen. Die Art der Dienſtleiſtungen, 
zu denen die Landbevölkerung dieſer Seit von der Herrſchaft angehalten 
wurde, unterſcheidet ſich, wie die „Konftitution” von 1680 zeigt, ganz 
bedeutend von den durch das alte polniſche Recht bedingten. Ihre Um- 
wandlung fand, abgeſehen von dem Erlaß einzelner Pflichten des ius 
polonicum bei der Ausſetzung eines Dorfes nach deutſchem Recht, in 
gleichem Schritt mit der Wandlung der wirtfchaftlichen Verhältniſſe ſtatt. 
Je mehr der Ackerbau ſich einbürgerte, um im Laufe der Seit der Haupt- 
zweig der ganzen Volkswirtſchaft zu werden, deſto mehr nahmen auch 
die Frohnden der Hörigen den Charakter von landwirtſchaftlichen Dienſt— 
leiſtungen an. Es darf kaum angenommen werden, wenigſtens ſcheint nichts 
eine ſolche Annahme zu begründen, daß dem Anpaſſen der Dienſtleiſtungen 
den immer neuen wirtſchaftlichen Verhältniſſen zwiſchen dem Grundherrn 
und feinen Hörigen immer neue Abmachungen vorangegangen waren, durch 
welche die alten Verpflichtungen abgelöft und durch neue erſetzt worden find. 
Die Wendung vollzog ſich vielmehr immer ſtillſchweigend durch die tatfäch- 
liche Anderung, welche die wirtſchaftlichen Verhältniſſe erfahren hatten. Wie 
3. B. durch das Nusſterben des Bibers in Schlefiens die mit der Jagd auf 
denſelben zuſammenhängenden Dienſte von ſelbſt aufhörten, jo wurde anderer, 
ſeits bei der Entwicklung der Landwirtſchaft und der Zunahme der herr- 
ſchaftlichen Vorwerke der Hörige auch ohne weiteres und ohne daß von ihm 
eine beſondere Fuſtimmung hierzu eingeholt wurde, intenſiver zu landwirt⸗ 
ſchaftlichen Dienftleiftungen angehalten. Wie § 15 und $ 14 der Konftitution 
von 1680 jedoch zeigen, waren die mit dem Jagdregal des Grundherrn 
zuſammenhängenden Dienſtverpflichtungen, die im 13. und 14. Jahrhundert 
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mit außerordentlicher Schwere die Landbevölkerung belaſteten, auch im 
17. Jahrhundert nicht gänzlich aufgehoben, nur den neuen Verhältniſſen 
und der neuen Art zu jagen angepaßt worden und, wenn ſie den größten 
Teil ihres alten Druckes verloren hatten, ſo lag dies gleichfalls nur an 
einer für die Untertanen günſtigeren Entwickelung des Jagdweſens. Es iſt 
natürlich, daß noch ſpäter mit der Ausrottung des Wolfes die Verpflichtung 
des Bauern, auf die Wolfsjagd zu gehen, wiederum von ſelbſt illuſoriſch 
werden mußte. Im großen und ganzen finden wir im 17. Jahrhundert 
zwiſchen dem Untertan und dem Grundherrn ein Verhältnis, wie es zum 
größten Teil bis zur Ablöfung der Keallaſten in Oberſchleſien in den 
fünfziger Jahren des vorigen Jahrhunderts fortgedauert und wie es ſich 
übrigens ſchon vor dem 17. und zwar beſonders im Laufe des 16. Jahr- 
hunderts herausgebildet hatte. Die Untertanen waren dazu da, um dem 
Grundherrn durch ihre Arbeitskraft ſeine Güter rentabel zu machen. Be— 
gnügte ſich der Grundherr nur mit einer landwirtſchaftlichen Ausbeutung 
feines Beſitzes, dann hatten die Untertanen nur fpeziell landwirtſchaftliche 
Dienſte zu leiſten, trieb er auch Fiſchzucht, ſo mußten ſie auch hierzu ihre 
Arbeit hergeben u. ſ. w. Die einzelnen Arbeiten wurden, wie aus $ 42 
zu erſehen iſt, am Sonnabend für die ganze Woche im voraus beſtimmt. 
Für die öffentliche Sicherheit und das Wohlergehen der Untertanen wurde 
in einer jener Seit entſprechenden patriarchaliſchen Weiſe geſorgt, wobei 
uns Modernen beſonders das hohe Maß und die Grauſamkeit der Strafen 
auffällt, die für verſchiedene Vergehen angeordnet wurden. Jedoch entſprach 
dies der rechtlichen Anſchauung und dem Mangel an Empfindſamkeit 
jener Seit überhaupt. Wer z. B. bei einer Feuersbrunſt, trotz einer an ihn 
ergangenen Aufforderung, keine Hilfe leiſtete, wurde zur Strafe nicht nur 
ins Gefängnis geſteckt, ſondern dreimal an einer tiefen Stelle ins Waſſer 
geworfen. Für unbefugtes Fiſchen in einem herrſchaftlichen Waſſer wurde 
der Bauer an den auf dem Kücken zuſammengebundenen Händen an einem 
Seil auf den Galgen gezogen und ſchnell heruntergelaſſen u. ſ. w. Nicht 
fo ſehr von einer Fürſorge für den Bauern und der Abficht, daß dieſer die 
erwünſchte Labung nicht entbehre, als von einer Kückſicht auf das ärariſche 
Intereſſe des Grundherrn zeugt die Beſtimmung ($ 13) daß der Uretſchmer 
bei vier Mark Strafe dafür zu ſorgen habe, daß er immer mit Bier- und 
Schnapsvorrat verſehen ſei; mußte doch der Schenker feine Getränke aus 
der herrſchaftlichen Brauerei und Brennerei entnehmen, und ſtand für das 
Trinken fremder Spirituoſen oder das Beſuchen auswärtiger Uneipen eine 
Geldſtrafe von zwei Mark oder für den Unvermögenden zwei Dutzend Stock 
hiebe. Auf Familienfeſtlichkeiten der Untertanen wurde jedoch augen: 
ſcheinlich große Rückſicht genommen, indem bei vorkommenden Hochzeiten, 
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Uindtaufen und Begräbniſſen den Beteiligten drei Tage an der Hofarbeit 
erlaſſen wurden; für Uirmeß und Faſching wurden nur je ein Tag freige— 
geben. Auffallend iſt dieſe letzte Beſtimmung in Vergleich mit einer von 
Heinrich von Promnitz, Freiherrn von Pleß, für Gber-Ceppersdorf (bei 
Sandeshut, Schleſien) 1892 erlaſſenen Gerichtsordnung, welche der Geſellig⸗ 
keit der Untertanen nicht nur nicht in dieſem Maße Rechnung trägt, 
ſondern jede Regung von Frohſinn zu unterdrücken ſcheint. So verbietet 
dieſe ſogenannte Gerichtsordnung nicht nur jedes Karten- und Würfelſpiel, 
ſondern auch die bekannten Rocken und Lichtengänge. „bier 
unter — heißt es weiter — iſt auch zu verſtehen das Uegelſpiel, welches 
an keinem anderen Orte, als wo gnädiger Herrſchaft Bier geſchenket wird“, 
geſtattet iſt. Die Leppersdorfer Gerichtsordnung verbietet dann weiter „alles 
leichtfertige, üppige Tanzen“ und an Sonntagen jedes Tanzen und Spiel 
überhaupt. Die für Pleß erlaffene Konftitution von 1680 erwähnt den 
Tanz nicht. Iſt den Pleſſer Untertanen von der hohen Obrigkeit dieſes 
geſtattet worden oder hat der oberſchleſiſche Bauer dieſem Vergnügen über- 
haupt nicht gefröhnt? Daß die ſchweren Robotdienſte und die gedrückte 
abhängige Stellung dem Hörigen die Lebensluſt nicht genommen hat, ſehen 
wir ja daraus, daß die bäuerliche Jugend übermütig genug war, um auf 
nächtlichem Nachhauſewege dem einen oder dem andern der Nachbarn den 
Saun einzureißen oder ſonſtigen Schabernack zu verurſachen. Solcher Frevel 
ſcheint auch nicht ſtreng geahndet worden zu fein (ſiehe $ 48). Moͤge jedoch 
die ſehr intereſſante Konftitution in ihrem vollen Wortlaute folgen. 


Balthafar Erdmanns Grafen von Promnitz Konftitution 
für die Kammeruntertanen der Standesherrſchaft Pleß 
d. d. J. Juni 1680. 

Ich Balthaſar Erdmann des heiligen Römifchen Reichs Graf von 
Promnis, freier Standesherr auf Pleß, Sorau, Triebel und Naumburg, gebe 
allen meinen Amtleuten, Vögten, Alteſten, Geſchworenen, Hofleuten und 
Kammeruntertanen — in anbetracht deſſen, daß in meinen Dörfern dieſer 
Pleſſer Standesherrſchaft große Unordnung geherrſcht hat, durch welche 
meine Wirtſchaft häufig Schaden gelitten, und damit ſolchem vorgebeugt 
werde — folgende Wirtſchaftskonſtitution gnädig zu wiſſen, habe dieſelbe 
niederſchreiben und verordnen laſſen, damit ein jeder ſich nach ihr richte. 

I. Erſtens ſoll ſich ein jeder jeglicher gegen die göttlichen Gebote 
und chriſtlichen Sitten verſtoßenden Sünden und Vergehen, alsda find 
unflätige Worte, Schimpfreden, Schwören (przysiagania), Sauberei, Schwarz 
künſtlerei, Götzendienſt, Nichtfeiern von Sonn- und Feiertagen, Döllerei, 
Saufen, Spiel, Zank, Schlägerei, desgleichen Unzucht, Ehebruch, Diebſtahl, 
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Betrug und andere ähnliche Exzeſſe, ſich hüten und enthalten. Wer hier- 
gegen ſich vergehen ſollte, ſoll von den Amtsleuten und Dögten angezeigt 
und je nach dem Vergehen beſtraft werden. 

2. Ein jeder ſoll der vorgeſetzten Obrigkeit und der Geiſtlichkeit die 
gehörige Devotion und Achtung beweiſen, auch den Amtleuten und Vögten 
gehorchen, nicht ſchlecht von ihnen ſprechen; und wenn er etwas ſchlechtes 
wider feine Obrigkeit hören ſollte, fo hat er es ſofort bekannt zu geben. 
Ein jeder hat ſeine Pflicht gehörig zu erfüllen und, was ihm anbefohlen, 
fleißig zu verrichten, in Summa in allen Angelegenheiten ſo zu handeln 
und ſich zu benehmen, wie es einem treuen tugendſamen Untertan geziemt. 
5. Ein jeder ſoll zugleich mit Sonnenaufgang mit tauglichem Ge— 
finde, mit Wagen und Vieh zur Robot (na panskie) anfahren und vor 
Sonnenuntergang ſich nicht entfernen; auch ſoll ein jeder bei ſeinem Wagen 
zwei Stück Vieh haben. Wer nicht erſcheinen ſollte, ſoll beſtraft werden. 

4. Wer nach entlegenen Vorwerken fährt, darf ſich mit anderen zu⸗ 
ſammenſpannen, jedoch ſoll jeder zum Eggen zwei Sggen mitbringen. 

5. Wenn Heu oder Getreide gefahren wird, ſo hat jeder mit einem 
guten Wagen, zwei Geſinden und zwei Stück Vieh, zur Abfuhr von Fiſchen 
mit zwei guten Tonnen anzufahren. 

6. Wer Ulafterholz aufs Schloß anfährt, iſt verpflichtet, in einer 
Woche zwei Klafter anzufahren. 

7. Wenn Eiſenerz auf die Schmiedewerke angefahren wird, ſo hat 
ein jeder in einer Woche 10 Kübel abzufahren, oder 15 Böhm (czeskich) 
zu entrichten. 

8. Wenn Ulafterholz für das Schloß oder die Schmiedewerke gebracht 
wird, fo find die aus den nahen Dörfern verpflichtet, drei Klafter, von den 
entfernten zwei Klafter zu liefern. 

9. Sur Ernte hat jeder Stelleninhaber (siodtak) für zwei Tage zwei 
Leute zu ſtellen, auch ſoll im Biaſſowitzer Revier zur Schafſchur ein jeder 
Stelleninhaber mit zwei Perſonen erfcheinen. 

(0. Wenn ein Hauptteich oder Graben ausgebeſſert wird, fo haben 
ſämtliche Kammeruntertanen, die freien und unfreien Scholzen, Müller und 
Kretfchmer (Leute) zu ſchicken. 

1. Wenn die Hauptteiche gefiſcht werden, fo find die Freiſcholzen 
und Kretſchmer verpflichtet, zur Wache, zum Sortieren, Zählen und Jagen 
zu kommen. 

12. Auch auf den herrſchaftlichen Vorwerken haben ſie zu wachen 
oder eine Wache zu ſtellen und für den Schaden aufzukommen. 

15. Die Uretſchmer haben ſich ſtets mit Bier und Schnaps zu ver- 
ſorgen. Bei wem zufällig nichts vorgefunden wird, hat zehn Böhm, bei 


Bäuerliche Verhältniſſe in Oberfchlefien im ı7. Jahrhundert. 805 


wem fremdes (d. h. nicht aus der herrſchaftlichen Brauerei oder Brennerei 
herrührendes) Getränk angetroffen wird, vier Mark Strafe zu zahlen. 

14. Auf Wölfe find fie (d. h. alle Kammeruntertanen) fo oft es nötig 
iſt, ohne Abbruch für die Robotdienfte zu gehen, verpflichtet. 

15. Bei jeder Jagd haben taugliche Perſonen zu erſcheinen; wer 
nicht erſcheint, hat einen Knäuel Hanf zu erlegen. 

16. Wenn eine Arbeit zu Fuß anbefohlen wird, ſo haben ſie ſich 
gleichfalls mit Sonnenaufgang zu ſtellen und vor Sonnenuntergang nicht 
wegzugehen, bei ſicherer Strafe für jeden, der nicht erſcheinen ſollte. 

17. Wenn ihnen eine Arbeit zugemeſſen wird, fo haben ſie dieſelbe 
nicht irgendwie zu verrichten, ſondern in gehöriger Weiſe, wie wenn ſie für 
ſich arbeiten würden. 

18. Wenn fie ihre Abgaben an den Landeseinnehmer, den Proviant— 
meiſter, den Rentmeiſter oder Steuererheber abtragen oder abfahren, ſo hat 
dies ohne Abbruch für die Robotdienfte zu geſchehen. 

19. An den Dämmen, Ufern und Gräben hat niemand zum 
Schaden zu weiden; wer dabei betroffen wird, wird beſtraft und ihm das 
Vieh gepfändet. 

20. Den Vögten und Alteſten wird es ſtreng anbefohlen, wenn 
Gemeinderat (gromada) gehalten wird, um diejenigen zu ſchicken, die nicht 
ſofort erſcheinen, und ſolche in Gegenwart aller zu beſtrafen. Auch ſollen 
fie diejenigen, die ſich zum Robotdienſt nicht ſtellen, in Abweſenheit des 
Amtmanns beſtrafen. 

21. Die Müller find verpflichtet, auf dem Schloſſe und den Dor- 
werken die Dächer zu decken, bei einer Mark Strafe, wenn einer nicht 
kommen ſollte. 

22. Wenn einer infolge eines Vergehens im Gefängnis ſitzt und 
zum Robotdienſt nicht erſcheinen kann, ſo hat er einen andern an ſeiner 
Stelle zu ſchicken. 

25. Wer eine Hochzeit, eine Taufe oder ein Begräbnis vorhat, dem 
wird eine halbe Woche am Robotdienſt erlaſſen, aber für die Mirmeß oder 
Faſtnacht nur ein Tag und nicht mehr. 

24. Es wird auch den Untertanen anbefohlen, alles, was ſie zu 

mahlen haben, in den herrſchaftlichen Mühlen und nicht anderwärts mahlen 
zu laſſen. 
295. In einen fremden Uretſcham, er ſei in hieſiger Herrſchaft oder 
über der Grenze, darf niemand trinken gehen. Wer dabei betroffen wird, 
ſoll nicht nur in Ketten oder Bande gelegt werden, ſondern auch, wenn er 
zu bezahlen hat, drei Mark erlegen, wenn er kein Geld hat, zwei Dutzend 
Stockhiebe erhalten. 
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26. Feuer darf niemand in den Wald mitnehmen und dort kein 
Holz anzünden; den dabei Betroffenen ſollen die Förſter beſtrafen. 

27. Mit einer Büchſe darf niemand im Walde oder an den Teichen 
herumgehen, auch keine Dögel, keine Eier und keine Junge ausheben. Wer 
dabei erwiſcht wird, dem wird die Büchſe weggenommen und er einer Strafe 
unterworfen. 

28. Niemand darf im Walde Holz fällen oder Sweige abhauen. 

29. Bei Hochwaſſer iſt ein jeder, wer er auch ſei, verpflichtet, zum 
Schutze der Teiche, wo Gefahr iſt, zu erſcheinen. 

50. Bei wem, behüte Gott, Feuer ausbricht, hat je nach dem 
Schaden eine Geldſtrafe zu erlegen, und wenn er kein Geld hat, ſoll er an 
einem, drei, vier oder zehn Tagen mit dem Stock geſchlagen werden. 

51. Ein jeder ſoll bei feinem Haufe eine Leiter, einen Haken, 
Laternen, Kannen, einen ausgepichten Stroheimer und andere Geräte haben, 
mit denen er ſich gegen das Feuer wehren kann. 

52. In der Scheune darf niemand bei einer Fackel dreſchen. Wer ſich 
deſſen unterſtehen ſollte, ſoll einen Tag und eine Nacht lang in dem Fuß- 
oder Halseiſen ſitzen. 

55. Stroh, Heu, Flachs und Hanf darf nicht an Grte gelegt werden, 
wo man mit Feuer hinkommt. Auch darf man Kinder nicht mit Feuer 
gehen laſſen. 

54. Wenn irgend wo Feuer entſtehen ſollte, jo ſoll jeder zu Hilfe 
eilen und, wer zur Hilfeleiſtung aufgefordert, beiſeite gehen ſollte, der ſoll 
vorerſt ins Gefängnis geſteckt und nachher dreimal an einer tiefen Stelle 
ins Waſſer geworfen werden. 

55. Alle Teiche, Bäche und Gräben ſollen in Ruhe gelaffen werden, 
keine Netze oder Angeln auf denſelben ausgeworfen, keine Haken zum 
Fiſchfang aufgeftellt, auch keine Krebfe gefangen werden. Wer dabei 
ertappt wird, der ſoll nach Pleß gebracht und dort an den am Rücken 
zuſammengebundenen Händen an einem Stricke auf den Galgen gezogen 
und ſchnell heruntergelaſſen werden. 

56. Wenn Fiſche von den Teichen gefahren werden, fo ſoll es niemand 
wagen, einen aus den Tonnen herauszuholen oder auf die Seite zu fahren; 
es ſoll vielmehr ein jeder ſämtliche Fiſche getreu abliefern. 

57. Es ſoll keiner wagen, dem andern das Geſinde abſpenſtig zu 
machen, bei einer Mark Strafe. 

58. Auch darf niemand Waiſen ohne Erlaubnis der Obrigkeit 
durchlaſſen oder nach auswärts führen. Wer dies tun ſollte, muß zwei 
Mark Strafe erlegen und die Waiſe zurückbringen. 
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59. Es darf niemand dem andern in deſſen Grund und Boden 
hineinackern oder den Zaun verrücken; Rainen und Grenzen ſollen vielmehr 
ruhig in ihrer Cage gelaſſen werden. Wer dem zuwider handelt, der ſoll 
am Leibe oder Halſe geſtraft werden. 

40. Nas ſoll an die Brandorte (do Zarkow, damit es dort verbrannt 
wird) abgeführt werden, damit der daraus entſtehende Geſtank nicht die 
Luft verpeſte. 

41. Ein jeder hat feinem Hunde einen Bengel (Holzſtück) an den 
Hals zu hängen, wie ihm der Gberförſter oder Waldheger zeigen wird. 
Ein Hund ohne ſolchen Unüppel wird erſchoſſen und fein Beſitzer muß 
ein Viertel Hafer geben, wovon die Hälfte für die Obrigkeit und die 
Hälfte für die Jäger. 

42. Caufende Streitigkeiten (biezne sprawy) hat das Vogtamt (urzad 
woytowsky) auf dem Dorfe zu richten und auszugleichen; was ſie nicht 
zuſtande brächten, das ſollen ſie den Schloßamtleuten (zamkowym) am 
Sonnabend, wenn die Arbeit verteilt wird, mitteilen. 

45. Wo in Walddörfern eine Trift ift, desgleichen in Wäldern, find 
diejenigen, die das Vieh treiben, verpflichtet, die Brücken und auch die Wege 
in Stand zu halten. 

44. Weil auch einige Untertanen ihre Felder, Wieſen und Teiche an 
der Weichſel und anderen Wäſſern oder Flüſſen haben, wo durch Diehweiden 
auf den Ufern großer Schaden verurſacht wird, ſoll ein jeder ſeinen Grund 
und Boden behüten, daß er ganz bleibe. 

45. In jedem Dorfe hat das Amt (urzad) zu verbieten, daß einer 
dem andern auf dem Acker, den Wieſen und anderen Feldern weiden laſſe 
und Schaden verurſache. Wer ſich deſſen erdreiſten ſollte, deſſen Vieh ſoll 
gepfändet werden und er, nach Erkenntnis, den Schaden erſetzen. 

46. Es ſoll auch kein Untertan wagen, ſeine Felder, Wieſen oder 
Teiche ohne Erlaubnis oder Wiſſen feiner Obrigkeit zu verkaufen, zu ver- 
pfänden, zu vertauſchen oder zu verſchenken. 

47. Es ſollen auch die Müller nicht wagen, von denen, die ihnen 
(Getreide) zum Mahlen bringen, mehr als den zwölften Teil von jedem 
Viertel zu nehmen. 

48. Die Vögte und Alteſten haben der Jugend zu verbieten, in der 
Nacht die nachbarlichen Zäune einzureißen oder irgend einen Schaden 
zuzufügen. 

Actum auf dem Schloß zu Pleß, den J. Juni 1680. 


806 Dogel, 


Beiträge zur Geschichte des Theaters in heisse. 
Don 


Vogel, Neiſſe. 


a. 

ußerſt ungünftig über Land und Leute Gberſchleſiens lauten die 

Berichte der Feitgenoſſen des großen Königs, dem es gelungen 

war, dieſes Gebiet nach hartem Kampfe zu erobern. Es gab 

Leute, welche die Erwerbung dieſes Landes für eine unnütze, wert- 

loſe Vergrößerung des preußiſchen Reiches hielten. Dem Volke machte man 
den Vorwurf, dem Genuß des Branntweins allzu ergeben zu ſein; man nannte 
es faul und bigott und fand feinen Kulturzuftand auf einer ſehr niedrigen Stufe. 

Bis weit in das vorige Jahrhundert hinein finden ſich in Schriften 
und Berichten derartige Klagen. Für einen großen Teil Oberſchleſiens 
aber hatten ſie auch in der damaligen Seit keine Berechtigung. Vor allem 
gilt dies für jene Landesteile, die erſt ſeit der Neuordnung der preußiſchen 
Verwaltung von 1816 zum Regierungsbezirk Oppeln, mithin zu Gber— 
ſchleſien gehören. In ihnen ſtand der Bildungsgrad der Bevölkerung in 
keiner Weiſe hinter dem der anderen preußiſchen Provinzen zurück. 

In Neiſſe, der einſtigen Keſidenz der Fürſtbiſchöfe von Breslau, der 
bedeutenden Feſtung, der großen Garniſonſtadt herrſchte vor der Beſitznahme 
durch Preußen bereits reges, geiſtiges Leben. Der häufige Aufenthalt des 
großen Königs und feiner Nachfolger gab der Bevölkerung neue Anregung 
und zugleich die Gewähr, daß in den Bildungsverhältniſſen des Ortes kein 
Kückſchritt eintreten würde. Die Unterhaltungen aller Art, die zu Ehren 
des Monarchen veranſtaltet, die Theatervorſtellungen, welche von der mit— 
gebrachten Truppe gegeben wurden, weckten in den Bewohnern den Sinn 
für ſolche Aufführungen, und fo kommt es, daß Neiſſe eine der erſten 
Städte Schleſiens iſt, die zunächſt regelmäßig von den beſſeren Wanderbühnen 
beſucht wird und zuerſt von den Mittelſtädten der Provinz ein eigenes, 
ſchoͤnes Theatergebäude ſich erbauen läßt. 

Theater im heutigen Sinne gab es nirgends im ganzen Mittelalter; 
alle Schauſtellungen dieſes Seitalters ſtanden ſtets in engem Zufammen- 
hange mit den Uirchenfeſten. In Bildern und Wechſelreden gelangten die 
Erzählungen und Gleichniſſe der Bibel zur Aufführung. Die Spieler waren 
Leute aus dem Volke, die Leiter die Geiſtlichen. Die Tugend und das 
Laſter traten als handelnde Perſonen auf. !) 


) Keſte von dieſen Kirchenſpielen haben ſich noch bis in unſere Feit — jo in 
Oberammergau — erhalten. 
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Nach der Reformationszeit wurden Aufführungen dieſer Art häufig 
an den gelehrten Schulen veranſtaltet, und aus derſelben Seit ſtammen die 
älteſten Notizen über Theatervorſtellungen in Neiſſe. Bereits in der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts führten nämlich die Schüler des dortigen 
Pfarrgymnaſiums bei Schulfeierlichkeiten Komsdien auf, fo im März des 
Jahres 1576, nach dem Feſte des hl. Gregorius. Die Zuhörer bei dieſer 
Deranftaltung waren die Vorſteher der Schule.!) 

Sehn Jahre ſpäter gelangte bei der Wiedereröffnung der Studien am 
19. Oktober die Komödie: „Herkules am Scheidewege (des Vergnügens und der 
Tugend)“ zur Darſtellung. Diesmal war die Aufführung mit Muſikbegleitung 
und nicht für den engen Kreis der Schule, ſondern für die Gffentlichkeit berechnet.? 

Natürlich kamen auch in den meiſten anderen Jahren dieſer Seit bei 
den Schulfeiern ähnliche Stücke zur Aufführung; beſonders geſchah es ſeit 
1587, wo das Pfarrgymnaſium eine Keform erhielt, in der es unter anderem 
heißt: ) „Es wird auch der Rektor der Schule dafür ſorgen, daß bei den feierlichen 
Difitationen Reden oder Gedichte von den Schülern vorgetragen, manchmal 
Akte oder Komödien aufgeführt ... werden.“ Die fpäteren Jahresberichte 
bringen denn auch gewöhnlich die Bemerkung, daß Komödien von den Schülern 
oder Schulkollegen dargeſtellt wurden, doch das aufgeführte Stückerwähnen ſie nicht. 

Auch an dem ſeit 1625 beſtehenden Jeſuitengymnaſium,“) das trotz 
der Uriegsunruhen in Blüte ſtand, fanden ebenfalls und zwar mit „Ent- 
faltung eines gewiſſen Pomps“ jährlich Dorftellungen ſtatt. Andere Kreife, 
als die der Schule, beteiligten ſich während des ganzen 17. Jahrhunderts in 
Folgen verleidete der geſamten Bürgerſchaft jedes derartige Vergnügen. In 
ganz Schleſien aber gab es damals noch keinen beſonderen Schauſpielerſtand; 
in der Provinzialhauptitadt®) verſchafften ſich Studenten und Handwerksleute 


) Dal. Kaftner, Geſchichte der Stadt Neiſſe. Erſter Teil, dritter Band, S. 95. 
„Anno domini 1576 mense Martio post ſestum S. Gregorii habita comoedia et praemisso 
examine, praesentibus scholae inspectoribus, scholares digno ordine secundum classes sunt 
dispositi; sub rectoratu Christophori Kirmeseri. Album der Schule.“ 

) Dal. Kaftner, a. a. O., S. lor. „Album der Schule: Anno 1586 renovatio 
Studiorum propter exspectationem adventus Patrum Societatis Jesu dilata fuit usque ad 
19. Octobris diem; quo die in honorem renovationis studiorum publice exhibita est comoedia 
de Hercule oberrante in bivio voluptatis et virtutis, adhibito musico concentu; sub rectoratu 
Abrahami Crusii Laubensis.“ 

) Dal. Kaftner, a. a. G., S. 111. 

) Dal. Kaftner, a. a. G., S. 194. 

) Dgl. Topographifche Chronik von Breslau. Breslau 1805, S. 584 und Schleſiſche 
Provinzialblätter Bd. 28. 1798. Dezember, S. 544 ff. — Bezüglich Breslaus wäre hier 
und im folgenden noch heranzuziehen. Maximilian Schleſinger, Geſchichte des 
Breslauer Theaters. Fivier. 
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durch Aufführung von Komödien in Privathäufern zur Faſtnachtszeit einen 
Nebenverdienſt. Zuerſt begünſtigte die Behörde dieſes Unternehmen, bis 
Diebſtähle und Trunkenheit der Schüler ein Verbot desſelben nötig 
machte. 

Erſt nach dem weſtfäliſchen Frieden findet man in Deutſchland an 
den Fürftenhöfen Schauſpielerbanden. Der Adel, welcher bald den Genuß 
ſolcher angenehmen Unterhaltung in den Refidenzen ſchätzen lernte, unter— 
ſtützte von nun an die Unternehmer, welche an ſeinen Sitzen ſpielen wollten. 
Mit Hilfe des ſchleſiſchen Adels,!) der Grafen v. Schaffgotſch, v. Schlegen- 
berg, Proskau, Frankenberg, Dohna, Minsky u. a. war es Schaufpielern 
möglich, ihre Vorſtellungen öffentlich auch in Breslau zu geben. Seit 1677 
fanden dort die Aufführungen in einem befonderen Gebäude ftatt,2) um 
1692 durch die Velheimſche, „ſpäter Haakſche Truppe ſächſiſch polniſcher 
Hofſchauſpieler“; um 1720 kamen Hilferding und Tilly mit dem bekannten 
Wiener Hanswurſt Prehaufer von Salzburg, um 1732 ſpielte eine Prager 
Geſellſchaft und im ſiebenjährigen Uriege Ackermann mit ſeinen Leuten. 

Obwohl damals nur in Städten, wie Berlin, Breslau, Dresden, Prag, 
die Bedingungen vorhanden waren, von denen ein günſtiger Erfolg für ein 
Theater abhängig iſt, wurde das kleine Neiſſe bereits 1721 von der Pre- 
hauſerſchen Truppe beſucht, die einer Einladung des hier reſidierenden 
Biſchofs Franz Ludwig,) des Uurfürſten von Mainz und Trier, in bereit- 
willigſter Weiſe Folge leiſtete. 

Nach den ſchleſiſchen Kriegen weilte wegen Verbeſſerung der Feſtungs⸗ 
anlagen und häufigen Truppenbeſichtigungen Friedrich II. faſt jedes Jahr!) 
einige Tage in Neiſſe. Bei längerem Aufenthalt des Herrſchers war natur- 
gemäß auch für entſprechende Unterhaltung durch Theatervorſtellungen 
geſorgt. Beſonders erwähnenswert in dieſer Beziehung iſt ſeine Anweſenheit 
im Jahre 1769. Am 21. Auguft dieſes Jahres kam nämlich Friedrich II. 9) 
mit dem Kronprinzen, dem Prinzen Heinrich, dem Markgrafen von Anspach 
u. a. an, um die Regimenter zu beſichtigen, welche einige Tage ſpäter dem 
Kaifer Joſeph II. vorgeführt werden ſollten. Dieſer traf am 25. Auguſt 
gegen Mittag ein; in ſeiner Begleitung befanden ſich ſein Schwager, der 
Herzog Albert von Teſchen, der Feldmarſchall Cascy, der General Caudon u. a. 


) Dal. Schleſiſche Provinzialblätter 1857. Bd. 106, S. 3 ff. 

) Dem Ballhauſe in der Breitenſtraße. 

) Schleſiſche Provinzialblätter 1798. Bd. 28, S. 561, und Dr. C. Grünhagen, 
Geſchichte Schleſiens. Bd. 2, S. 426. 

) Dal. Breslauiſches Tage-Buch. Juni 1809. S. 84. 

) gl. Reimann. Die Fuſammenkunft Friedrichs II. und Joſephs II. in Neiſſe. 
Der Philomathie zu Neiſſe. Breslau. 
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Der Kaifer nahm Quartier in dem Gaſthof zu den drei Kronen am Ringe.!) 
In der Wohnung des Königs, der bifchöflichen Reſidenz,?) unterredeten 
ſich die Monarchen am erſten Tage längere Seit. Abends ſollte das 
Theaterſtück beſucht werden, das Friedrich zu Ehren feines kaiſerlichen Gaſtes 
aufführen ließ. „Man ſpielte im Stalle des Biſchofs, der dazu ſehr artig 
eingerichtet war, Opera comique; aber von den fürſtlichen Perſonen kam 
niemand herein.“) Dagegen ſahen ſich die Herrſcher mit ihrem Gefolge 
an den nächſten Abenden regelmäßig die Aufführung an. Beſonders gut 
gefielen den Öfterreichern die Vorſtellungen nicht; jedenfalls fand der Herzog 
von Teſchen die Darſtellung „ziemlich ſchlecht, auch mit der italieniſchen 
Oper war er unzufrieden, und es erregte fein Erſtaunen, als er ſah, daß 
der Hönig über die ſchalen Späße der Schauſpieler herzlich lachte.“ ) 

Auch Friedrichs Nachfolger beſuchte bei feiner Anweſenheit in Neiſſe 
das Theater. Eine Votiz berichtet darüber folgendermaßen: „König 
Friedrich Wilhelm kam den 20. Auguft des Jahres 1787 das erſte Mal 
hierher, um Revue über die hier verſammelten Truppen zu halten. Den— 
ſelben Abend ſpeiſten Allerhöchſtdieſelben bei dem Prinzen von Hohenlohe 
in des letzteren Haufe auf der Biſchofſtraße, wo auch eine Oper zu Ehren 
des hohen Gaſtes aufgeführt wurde.“ 5) 

Für die Seit des Aufenthaltes der genannten Herrſcher dürfte wohl 
von höherer Stelle aus eine Theatergeſellſchaft nach Neiſſe befohlen worden 
fein; denn beide Termine fallen in den Auguft, wo größere Truppen nur 
in den Badeorten auftraten. Doch fanden ſich Geſellſchaften auch freiwillig 
ein; jo verließ z. B. am 8. Juni 1787 die Conſtantiniſche Kindertruppe 
die Stadt, „wo ſie fünf Wochen hindurch dramatiſche Vorſtellungen und 
Ballets mit vielem Beifall gegeben hat“.“) 

Allerdings waren damals nicht viele Direktoren vorhanden, welche 
die Monzeſſion beſaßen, Schauſpiele öffentlich aufführen zu dürfen; denn die 
Monzeſſionen wurden im 18. Jahrhundert noch als „beſonderer Gnadenakt 
des Königs” „in der Form von königlichen Theaterprivilegien nur in 
beſchränkter Zahl“ erteilt.) Für Schleſien ift von Wichtigkeit, daß nach 
————— 

Beute Liebigs Hotel. 

Heute Gerichtsgebäude, Biſchofſtraße. 

) Dal. Kraufe, Bericht eines Augenzeugen über die Fuſammenkunft Friedrichs 
des Großen und Joſephs II. in Neiſſe 1769. Progr. des Altſtädt. Gymnaſiums in 
Königsberg i. Pr. Oftern 1902. S. 22 ff. 

gl. Reimann, a. a. O., S. la ff. 

gl. Veiſſer Wochenſchrift, Bd. VIII., S. 2722. 

g gl. schleſiſche Provinzialblätter, Bd. 5, S. 554. — Am ı7. Juni begann 
dieſelbe Truppe ihre Dorjtellungen in Groß- Glogau. 

gl. Dr. Nentwig, Geſchichte des Reichsgräfl. Theaters zu Warmbrunn. W. 1896. 
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dem Jahre 1764 die königliche Generalkonzeſſion „für den größten Teil 
Schleſiens“ mit Ausnahme von Breslau,) „die Truppe des alten Johann 
Gottfried Vogt“ erhielt. Ihr Auftreten in Neiſſe iſt mit Sicherheit anzu— 
nehmen, da die Provinzialhauptſtadt ihr verſchloſſen war und ſonſt nur 
wenige Städte mehr Einwohner zählten.?) 

Durch Friedrichs II. Gunſt hatte die ehrwürdige Biſchofſtadt einen 
gewiſſen Wohlſtand erlangt. Zum Umbau ſchlechter Häufer wurden ihr 
mehrmals vom Könige Geldſummen geſchenkt. Verſchiedene Behörden,“) 
wie „die Oberſchleſiſche Provinzial-Accife und Solldirektion, ein Ureisſteuer⸗ 
amt, eine Filial-Salzfaktorei, ein Proviantamt u. ſ. w.“, mußten ihren Sitz 
dahin verlegen. „Die hochfürftlich-bifchöfliche Regierung, das Hofrichteramt, 
Wirtſchaftsamt und Oberrentamt“ befanden ſich bereits am Orte. 
Durch alle dieſe Behörden mit ihrem Heer von Beamten und durch die 
zahlreiche Garniſon war ein reger Beſuch von Schauſpielen von vornherein 
geſichert. Und den erſten Zweck des Spielens bildete doch immer der Erwerb; 
der war aber in Neiſſe größer als in den kleineren Städten. 


Die Seit der ſtändigen Geſellſchaften. 


Am Ende des 18. Jahrhunderts gewöhnten ſich diejenigen Wander— 
bühnen, welche einen guten Ruf beſaßen, allmählich an beſtimmte Städte 
und hielten ſich in denſelben jährlich einige Monate auf, meiſtens im Winter. 
Mit der Vogt'ſchen Geſellſchaft traten andere in Konkurrenz. Die unruhigen 
Seiten des erſten Jahrzehnts des 19. Jahrhunderts, der unſelige Urieg von 
1806 und 1807, die Belagerung von Neiſſe haben allerdings dem Auf- 
treten von Schauſpielern große Schwierigkeiten entgegengeſetzt; aber während 
noch der Kampf in Schleſien wütete, find bereits regelmäßig in Neiſſe auf- 
tretende Geſellſchaften nachweisbar. Im Sommer des Jahres 1815 nämlich 
verſuchte 

Butenop, Karl Heinrich, 


welcher ſchon feit Anfang des Jahrhunderts an der Spitze einer Truppe 
und ſeit 1810 nur in „ſchleſiſchen Orten“, wie Ciegnitz, Brieg und Glatz 


) In Breslau ſpielte zu dieſer Feit die Schuch'ſche, dann die Wäſer'ſche Schau; 
ſpielergeſellſchaft. Pal. Schleſiſche Provinzialblätter, Bd. 28, S. 562. 

) Die Einwohnerzahl Neiſſes betrug bei Beginn des 19. Jahrhunderts kaum 
6000 (ohne Garniſon), vgl. Breslauiſches Tage-Buch, a. a. O., S. 85. Breslau zählte 
am Schluß des 18. Jahrhunderts 60 000, und nur Glogau, Görlitz, Schweidnitz über 8000. 
Öftlich der Neiſſe gab es keine Stadt mit 3000 Seelen. Ogl. Prof. Dr. J. partſch, 
Schleſien an der Schwelle und am Ausgange des XIX. Jahrhunderts. Feſtrede an der 
Jahrhundertfeier der Schleſiſchen Geſellſchaft für vaterländifche Kultur am 17. Dezember 1908. 

gl. Breslaniſches Tage- Buch, a. a. O., S. 84. 
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geſpielt hatte, auch in Schweidnitz!) auftreten zu dürfen. Doch dem Miniſter 
von Hardenberg war die Lage zu ernſt, als daß er Butenop das Spiel 
geſtattet hätte. Dieſer aber ließ ſich nicht ſo leicht abweiſen und reichte 
Beſchwerde gegen die Entſcheidung bei dem Gberpräſidenten von Schleſien ein. 
Allerdings erlangte er nicht die Erlaubnis für Schweidnitz, aber dafür wurde 
ihm die Berechtigung zuerkannt, weiter ab vom Uriegsſchauplatze, in „Neiſſe, 
Leobſchütz, Ratibor und Neuſtadt“, ſofort theatraliſche Vorſtellungen zu geben. 

In Neiſſe ſcheint es ihm gut gegangen zu ſein, jedenfalls berichten die 
Seitungen nur Günſtiges über feine Ceute. Swei Wohltätigkeitsvorſtellungen, 
die er hier „zum Beſten des Militärlazaretts“?) gab und welche nahe an 
hundert Talern einbrachten, erwarben ihm noch befonders die Zuneigung 
des Publikums. So lange die Vogt'ſche Geſellſchaft des Krieges wegen von 
Schleſien fern blieb, erhielt Butenop noch weitere Konzeffionen. Während 
dieſer Zeit ſpielte er ͤͤfters in Neiſſe. Später aber wurde er von Vogt 
verdrängt und bereiſte mit ſeinen Leuten die Bäder der Grafſchaft Glatz. 
Nach ſeinem Tode übernahm die Truppe ſein Sohn, der ſpäter, ſo auch in 
den Jahren 1840 bis 1844, mit einer Schaufpiel- und Operettengeſellſchaft 
einigemal wiederkehrte. 


Die Vogt'ſche Geſellſchaft.“) 

Die älteſte, größere Truppe welche in Neiſſe auftritt, iſt die Vogt'ſche. 
Ihre Aufführungen erlitten durch die Kämpfe in den erſten Jahren des 
19. Jahrhundert unangenehme Unterbrechungen. Der Krieg von 1813 
zwang fie, ſogar Schleſien zu verlaſſen und in Troppau günſtigere Seiten 
abzuwarten. Nach den Befreiungskriegen kam fie wieder jährlich nach Neiſſe. 
Das Geſchäft ging flott; die Ruhe des Friedens begünſtigte den Beſuch der 
Vorſtellungen, und das Publikum zeigte damals große Vorliebe für das 
Theater. Swei tüchtige Schaufpieler, die Inhaber des Privilegs, ſtanden 
an der Spitze. Nach ihnen hieß die Truppe „die Möniglich privilegierte 
Vogt und Groche'ſche Geſellſchaft“. Ihre Hauptſtütze ſcheint ſchon vor 
1820 Groche geweſen zu ſein. Jedenfalls wurde er ſtets als tüchtiger 
Schauſpieler gelobt. Den übrigen Mitgliedern ging er „mit Fleiß und 
Studium rühmlichſt“ voran. Vogt dagegen trat infolge ſeiner zerrütteten 
Geſundheit immer mehr zurück. Die ganze Geſellſchaft wurde durchweg als 
gut geprieſen. Mit Beginn der zwanziger Jahre erfolgte jedoch ein Um— 
ſchwung. Die Truppe verlor viele gute Mitglieder, Neulinge traten dafür 
ein, an welche die Leitung keine hohe Anſprüche ſtellen durfte. In kleinen 


— 
) S. Nentwig, a. a. G., S. 45. 
) S. Nentwig, a. a. O., S. 45. N 
) gl die entſprechenden Jahrgänge der „Neiſſer wWochenſchrift“. 
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Schau- und Luſtſpielen (ſo bei den Müllner'ſchen Sachen und einigen von 
Kotzebue) war die Darſtellung noch erträglich; aber die Aufführung von 
Opern mißlang ſtets. Die Leiſtungen bei Tragödien wurden nur als Pfuſch— 
werk bezeichnet. Als die Direktion immer wieder Stücke brachte, welche nur 
auf größeren Bühnen Erfolg haben konnten, ging das gebildete Publikum 
und beſonders die Rezenſenten mit den Darſtellern hart ins Gericht. Aber 
von einer Änderung war nichts zu merken; ja es wurden ſchließlich zwei- 
deutige Stücke aufgeführt. Infolgedeſſen blieb das Theater von nun an leer, 
ſo daß die Geſellſchaft bald fortgehen mußte. Ihr Ruf war für einige 
Seit dahin; wenigſtens durfte fie in den nächſten zwei Jahren Neiſſe nicht 
wieder beſuchen. Vogt grollte deshalb ſehr und ſuchte ſeinen Nachfolger 
auf jede mögliche Weiſe zu verdächtigen. So behauptete er z. B. von Brieg 
aus, daß „der Theaterdirektor Reder die Muſik zum Freiſchütz von ihm abge— 
ſchrieben habe“. Dies konnte Reder aber als unwahre Behauptung nachweiſen. 

In den Wintern 1826 und 1827 hatte Vogt doch wieder den Mut, 
in Neiſſe aufzutreten. Das Publikum war aber mit den Leiſtungen immer 
noch unzufrieden. Es hieß ſogar, „daß die dramatiſchen Produktionen ... 
mehr geeignet ſeien, den Geſchmack des Publikums an derartigen Erholungen 
zu unterdrücken, als zu erheben“. — Jedenfalls kam in den Jahren 1828 
und 1829 ein anderer Direktor. 

Die zwei Jahre ihrer Abweſenheit benützte nun die Vogt'ſche Ge— 
ſellſchaft zur Heranziehung von beſſeren Mitgliedern. Neiſſe war doch eine 
zu gute Einnahmequelle, als daß fie die Wünſche des Publikums nicht 
berückſichtigt hätte. Neue gute Stücke, neue tüchtige Mitglieder ſchienen ihr 
einen großen Erfolg zu ſichern. Da aber machte der ſtrenge Winter von 
1850 einen Strich durch die Rechnung. Man konnte jetzt die Anerkennung 
zwar nicht verſagen, die Theaterräume blieben jedoch der Kälte wegen 
leer. In den nächſten Jahren dagegen waren ihre Einnahmen ſtets 
glänzend. „Die Biſchofſtadt“, heißt es in einem Berichte von 1856, „iſt 
für die Uaſſe gewöhnlich das gelobte Land.“ — Die eigentlichen Leiter 
waren nun Dogt's Tochter und deren Ehemann Thomas, denen tüchtige 
Schauſpieler, wie Moche und Lobe, zur Seite ſtanden. Thomas übernahm 
ſchließlich die Geſellſchaft, welche in den Jahren 1844 und 1848 im Winter, 
ſpäter auch im Sommer ſich hier wieder zeigte. 


Reder und Grosmann.!) 


Im Jahre 1822 erſchien anſtatt der Vogt'ſchen die Reder und Gros 
mann'ſche Schauſpieler-Geſellſchaft. Ihr ging ein guter Ruf voraus. Mit 


gl. Neiffer Wochenſchrift, Jahrg. 1822—24, und Oberſchleſiſcher Bürgerfreund, 
Jahrg. 1824. 
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Ungeduld erwarteten die Neiſſer die erſten Vorſtellungen. Jedenfalls war 
der Direktor Grosmann ein braver, tüchtiger Schauſpieler, der ſich alle 
Mühe gab, den Bürgern die erwartete Unterhaltung und Erholung zu 
verſchaffen. 

Dieſe zeigten denn auch wenigſtens im Anfange größere Teilnahme 
als früher. Obwohl Luſtſpiel und Schauſpiel die Hauptelemente einer 
kleineren Geſellſchaft bilden, fo unternahm die vorgenannte ſogar die Auf- 
führung großer Opern (Sauberflöte), wobei das gut beſetzte Orcheſter von 
dem Direktor Reder ſelbſt dirigiert wurde. Allerdings ſtrich man ganze 
Scenen, weil ſie auf der kleinen Bühne nicht vorgeführt werden konnten. 
Aber immerhin war das Bemühen der Geſellſchaft hoch anzuerkennen. 
Leider blieb das Publikum mehr und mehr vom Theater fern, ſo daß die 
Truppe früher, als fie beabfichtigt hatte, Neiſſe verlaſſen mußte. An dem 
ſchlechten Beſuche waren aber weder die Leiſtungen der Geſellſchaft, noch 
die geldarme Seit ſchuld. Es herrſchte dagegen eine große Vorliebe für 
Aufführungen. In dieſer Zeit entftanden nämlich eine Anzahl von Vereinen, 
die bei ihren Zuſammenkünften theatraliſche Darſtellungen veranſtalteten. 
Das Publikum fand Gefallen daran; denn neben dem geiſtigen Genuſſe 
war dort auch für den körperlichen geſorgt. So hatten die Bürger Reſſource, 
der Konfordia-Derein u. ſ. w. alle ihre eigenen Theatergeſellſchaften. 

Dieſe mißlichen Verhältniſſe veranlaßten die Direktion Reder und 
Grosmann, bereits am 16. Februar 1825 die letzte Vorſtellung zu geben — 
zum größten Leidweſen der Kunftfreunde. „Möge die Geſellſchaft recht 
bald und unter günſtigeren Derhältniffen in unſere Mauern zurückkehren“, 
lautete ihr aufrichtiger Wunſch. Er ging in Erfüllung; denn am 
15. Februar 1824 wurde die Bühne von derſelben Truppe wieder eröffnet. — 
Als Eröffnungsſtück gab man „Die deutfche Hausfrau“, Schaufpiel in 
5 Aufzügen von Uotzebue. 

Auch diesmal war ihr Wirken von nur kurzer Dauer. Direktor 
Ernſt Grosmann ftarb am 20. April 1824. Die Geſellſchaft löfte ſich daher 
auf, und die Mitglieder waren gezwungen, ſich anderen Truppen anzugliedern. 


Bonnot. !) 


Wie oben erwähnt wurde, waren die Leiſtungen der Dogt'jchen Geſell, 
ſchaft im Jahre 1821 weniger gut. Um ſo mehr zollte man einem Mit— 
gliede derſelben Anerkennung, das erſt im Laufe der Spielzeit eintrat und 
ſich bald als wirklich guter Schaufpieler erwies. Bonnot — fo war fein 
Name — beſaß viel Luſt und Liebe zum Fache und äußerſte Gewandtheit 


—— —I—U— 
gl. Neiſſer Wochenſchrift, Jahrg. 1821, 1822 ff., und Gberſchleſiſcher Bürger; 
freund, Bd. 5. 


814 Vogel, 


im Auftreten. Seine Rollen waren ſtets tief durchdacht. Das Publikum 
achtete ſein Talent und brachte ihm das größte Intereſſe entgegen. Beſonders 
gut gefiel er als Franz Moor, wie überhaupt die „Intriguants“ ſein Fach 
bildeten; ihre Darſtellung gelang ihm beſſer, als die Heldenrollen, die er 
aber auch gut wiedergab. Von allen Seiten wurde er ermuntert, man 
prophezeite ihm eine glänzende Laufbahn an größeren Bühnen. 

Aber Bonnot blieb zunächſt der Vogt'ſchen Geſellſchaft treu. Als 
vorzüglichſtes und fähigſtes Mitglied derſelben fühlte er ſich wohl in ſeiner 
Stellung. Von feinem ſchoͤpferiſchen Talent zeugte ein „Dramatiſches 
Blumenſträußchen“, welches allgemeinen Beifall fand. Im Jahre 1826 
ſehen wir ihn als ſelbſtändigen Direktor an der Spitze einer Truppe in 
Oppeln. Sie verdiente nach allgemeinem Urteil jede Achtung und Aus 
zeichnung. Ein Berichterſtatter erzählt beſonders viel Gutes von den Damen 
feiner Geſellſchaft. „Ihre militäriſche Haltung, ihre guten Evolutionen und 
jugendlichen Reize, verbunden mit Unbefangenheit und mimiſchen Talent 
ließen (mich) ſehr bald erkennen, daß es Herrn Bonnot, der auch ſehr acht 
bare Schauſpieler zählt, gar nicht ſchwer fallen darf, die Forderungen eines 
kunſtgerechten Publikums aufs vollkommenſte zu erfüllen.“ 

Bei der Einrichtung ſeines Theaters verwendete er große Summen 
auf elegante Garderobe und geſchmackvolle Dekorationen. — Die ober- 
ſchleſiſchen Städte waren das Feld ſeiner Tätigkeit. Die Behörden ſchätzten 
feine Ceiſtungen und unterſtützten ihn in jeder Beziehung. Oppeln, Gleiwitz, 
Kofel, Ceobſchütz, Neuſtadt und andere Städte ſahen ihn gern in ihren 
Mauern. Auch in Neiſſe wurde bald der Wunſch laut, dieſen bekannten 
und beliebten Direktor mit ſeiner „reſpektablen“ Geſellſchaft auftreten zu 
ſehen. Er widerſtrebte, weil kein paſſendes Cokal vorhanden war. Dennoch 
gelang es ſeinen Freunden, ihn 1828 zum Erſcheinen in Neiſſe zu veran- 
laffen. Infolge des damaligen „elenden Zuftandes” der Vogt'ſchen Gefell- 
ſchaft brachte aber das Publikum allen Theaterunternehmungen Mißtrauen 
entgegen. Bonnot mußte daher erſt durch vorzügliche Leiſtungen die vor- 
handenen Vorurteile beſeitigen. Dies gelang ihm in kurzer Seit. Später 
kehrte er aber nicht mehr nach Neiſſe zurück. 


Ernſt Cobe.!) 

Im Jahre 1845 entſchloß ſich der Schauſpiel-Direktor Lobe, einige 
Vorſtellungen in Neiſſe zu geben. Bereits 1827 Mitglied „der Weiſe ſchen 
Truppe in Cöwenberg“, war er 1828 „in Jauer und Breslau“ und in der 
erſten Hälfte der 50er Jahre als bewährtes Mitglied der Vogt'ſchen Gefell- 


) Dal. Dr. Nentwig, a. a. G., S. 50, außerdem die betreffenden Jahrgänge 
des „Neiſſer Erzähler“ und „Gberſchleſiſcher Bürgerfreund“. 
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ſchaft in Neiſſe. Don 1856 ab übernahm er als Direktor die Weiſe ſche 
Truppe. Mit dieſer bereifte er die Städte der Regierungsbezirke Liegnitz und 
Breslau (ohne Stadt Breslau) und die Stadt Oppeln. Seine Geſellſchaft 
zählte viele gute Mitglieder und übertraf die „gehegten Erwartungen“ der 
Neiſſer bei weitem. „Wir begegnen“, lautet ein Bericht über ihr erſtes 
Auftreten, „in der Oper einem Perſonale, deſſen Mitglieder, meiſtens in 
Beſitz ſchöner, wohlgeſchulter Stimmen, für eine kleine Bühne nichts zu 
wünſchen übrig laſſen. Wir haben im Luſtſpiel ein Enſemble geſehen, das 
jedem größeren Theater zur Ehre gereichen würde. Das Repertoir iſt groß 
und umfaßt die neueſten Erſcheinungen auf dem Gebiete der dramatiſchen 
Muſik und Dichtkunft.” Selbſt Breslauer Blätter hoben das „vorzügliche 
Ineinandergreifen und gerundete Spiel“ ſämtlicher Mitglieder rühmend hervor. 

Dieſe anerkennenswerten Leiſtungen ſteigerten ſich täglich und ſcheinen 
mit der „Aufführung der Hugenotten, ihren Kulminationspunft erreicht zu 
haben“. Das Publikum brachte den Vorſtellungen reges Intereſſe entgegen. 
Von den Schauſpielern der Geſellſchaft beſuchten Henſel und Keller Neiſſe 
fpäter als Direktoren. Von hier begab ſich Tobe nach Warmbrunn, wo 
er 1847 ſtarb. Seine Gattin übernahm die Truppe und verheiratete ſich 
im nächſten Jahre mit dem Theaterdirektor Joſeph Keller in Liegnitz. 


Im März des Jahres 1847 gab der Direktor des ftädtifchen Theaters 
in Troppau, Eduard Hanſen, früheres Mitglied der Lobe ſchen Truppe, und 
im Herbſt Thomas mit ſeinen Leuten einige Vorſtellungen. Mitte März 
des folgenden Jahres erſchien von Glatz kommend Heiniſch mit einer guten 
Geſellſchaft. Die großen Ereigniſſe der Seit lähmten aber die £uft am 
Theaterbeſuch; er ſah ſich deshalb bald gezwungen, Veiſſe zu verlaſſen. 
Seine Freunde waren darüber ſehr erbittert und fanden es unglaublich, daß 
eine Stadt mit 12000 Einwohnern nicht imſtande ſei, „den billigſten 
Forderungen eines tüchtigen Schauspiel Direktors zu genügen, — während 
das kleine Neuſtadt dieſem eine freundliche und würdige Aufnahme 
zuſichert“. 

Dieſelben Ulagen wurden auch in den nächſten Jahren laut, obwohl 
Heiniſch noch einmal und nach ihm eine andere vortreffliche Geſellſchaft 
unter dem Direktor „von Leuchert“ ſich alle Mühe gaben, den Beifall des 
Publikums zu erwerben. Um das Cheater zu füllen, nahm Herr von 
Leuchert ſchließlich zu einer Theater-Lotterie feine Zuflucht. Ein anderes 
Mal fand eine Vorſtellung nachmittags J Uhr ſtatt, „damit den Land. 
herrſchaften der Beſuch ermöglicht werde“. An dem Mißerfolge war vor 
allem das ſchlechte Schauſpielhaus ſchuld, deſſen jämmerlicher Zuftand nun 
den Höhepunkt erreicht hatte. 
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Der Bau des neuen Theaters.“) 

Bereits 1825 gab die ſchlechte Beſchaffenheit des Theaters zu Klagen 
Veranlaſſung. „Daß (aber) trotz aller angewandten Mühe (des Orcheſters), — 
jo ſchreibt der Kezenſent des Freiſchütz (1823), — „uns fo manches Schöne 
der herrlichen Muſik dennoch verloren ging, davon trägt unſtreitig das 
höchſt fehlerhaft gebaute Haus ſelbſt die Schuld, deſſen ungeſchickte Bauart 
ſich nicht zur Aufführung irgend einer muſikaliſchen Vorſtellung eignet.“ 
Aus dieſem Grunde brachte der Rektor der katholiſchen Stadtſchule die 
Muſik vom Freiſchütz noch einige Mal in einem „beſſern, den Wohlklang 
begünſtigenden Lokale“, im Reffourcen-Saale zur Aufführung. — Wie mag 
das Theatergebäude 20 Jahre ſpäter ausgeſehen haben, wenn Bonnot 
bereits 1828 Neiſſe ſeinetwegen mied! Der Zugang war finſter, die Räume 
unfreundlich; im Innern zog es fo, daß niemand gern die Dorftellung 
beſuchte. Schließlich wurde es aus baupolizeilichen Gründen — „weil es 
dem Einfturze drohte“ — auf Anordnung der Polizei geſchloſſen. 

Dadurch kam für Neiſſe die Theaterfrage ins Rollen. Schon oft 
hatten die Tagesblätter hervorgehoben, daß ſelbſt kleinere Orte Schleſiens 
beſſere Bühnen beſaßen. In allen Ureiſen der Bürgerſchaft wurde dieſe 
Frage lebhaft erörtert. Auch die Stadtverordneten beſchäftigten ſich wieder— 
holt mit ihr und betonten die Notwendigkeit eines neuen Theatergebäudes. 
In der Sitzung vom 8. Mai 1850 beſchloß die Verſammlung, mit einem 
Unternehmer in Verbindung zu treten, welcher geſonnen ſei, mit Unterſtützung 
der Stadt den Bau eines Theaters „in einem den Bedürfniſſen des Ortes 
entſprechenden Umfange in Ausführung zu bringen“. — Die Bemühungen 
„dieſerhalb“ waren jedoch fruchtlos, ebenſo der Verſuch, ein Theater auf 
Aktien zu gründen. 

Infolgedeſſen mußte der Magiſtrat die Frage erörtern, „ob nicht bei 
Mangel eines Privat- Unternehmers die Kommune, die moraliſche Ver— 
pflichtung habe, dieſe ganze Angelegenheit allein in die Hand zu nehmen 
und aus eigenen Mitteln den Bau eines Theaters zu veranlaſſen“. „In 
Anbetracht der Größe der Stadt und der Verſchiedenartigkeit ihrer Bevöl⸗ 
kerung, ganz beſonders aber mit Kückſicht darauf, daß ein gut eingerichtetes 
Theater nicht nur der Stadt zur Sierde gereicht, ſondern als Bildungs— 
Anſtalt auch ſehr weſentlichen Einfluß übt“, nahm nunmehr der Magiſtrat 
die Angelegenheit in die Hand. Die Stadtverordneten Verſammlung ging 
auf ſeinen Vorſchlag ein. „Wenn es möglich“, fo beſchloß fie am 
24. Juli 1850, „ein für Neiſſe angemeſſenes und ſchönes Theater für zehn 


gl. Neiſſer Wochenſchrift, Bd. III, und OGberſchleſiſcher Bürgerfreund 1849. 
Außerdem wurden die Akten der Theaterdeputation benutzt. 
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tauſend Taler inkl. des Grundſtückes zu erbauen, ſo erwarten wir baldigſt 
die diesfälligen Seichnungen und Anſchläge.“ Mit Hinzuziehung ihrer 
8 Deputierten ſollte der Magiſtrat „die Einleitungen treffen“ und „zu beregtem 
Bau“ einen Fuſchuß vom Staate erbitten. 

Die Anfertigung der Situationspläne übertrug man dem Königl. 
Baurat Illing. In Betracht kamen 3 Plätze, nämlich: „J. Das alte dem 
Bürger Hyronimus gehörige und früher zu Vorſtellungen benutzte Gebäude 
am Graben. 2. Das Herber'ſche Gebäude an der Sollſtraße mit Hinzu— 
nahme des anſtoßenden Fichtner ſchen Haufes. 3. Die Waſſerkunſt mit den 
zur Stadt gehörigen Environs.“ Doch erſt nach Jahresfriſt kam man in 
der Sache vorwärts, als infolge Scheiterns der anderen Pläne das bisherige 
Theatergebäude von der Stadt gekauft und mit dem Neubau fofort begonnen 
wurde. Am 12. Oktober 1852 waren die Arbeiten ſo weit, daß eine Muſik— 
probe mit voller Beleuchtung vorgenommen werden konnte. 

Was nun die Koften betrifft, fo iſt wohl einleuchtend, daß mit den 
bewilligten 10000 Reichstalern nicht viel anzufangen war. Selbſtverſtändlich 
verlangten die Stadtverordneten bei Genehmigung des Bauplanes einen 
Koftenanfchlag. Illing berechnete die Ausgaben auf ungefähr 32 000 Taler. 
Ohne Zögern wurde die Summe bewilligt. Aber ſelbſt dieſen Anſchlag 
überſchritten die wirklichen Ausgaben bedeutend. Genaueres erfährt man 
darüber aus einem fpäteren Briefe des Bürgermeiſters. Am 14. Februar 
1873 erſuchte nämlich der Magiſtrat von Hirſchberg um genaue Angaben 
über den Theaterbau, Baukoſten, Größe, jährliche Unterhaltungskoſten u. ſ. w., 
weil bei dem dortigen Neubau die Erfahrungen der Neiſſer benutzt werden 
ſollten. In der Antwort erwähnt der Bürgermeiſter, daß die „Baukoſten 
einſchließlich des Bauplatzes, der Maſchinerieen, Schnürgänge, komplette 
Uouliſſen, zweier Vorhänge, Gasbeleuchtung u. ſ. w. u. ſ. w.“ „ſich auf un- 
gefähr 60 000 Reichstaler belaufen und daß das Theater 600 bis 800 Per- 
ſonen faſſe“. Bereitwilligſt hatten die Behoͤrden alles genehmigt, ſogar von 
der ſonſt üblichen Verzinſung des Anlagekapitals ſtand man ab. 


Das Sommertheater. 

Während des Theaterbaues fanden die Vorſtellungen im Saale zur 
„Sonne“ ſtatt. Seit 1850 hatte Neiſſe auch ein Sommertheater. Direktor 
Nachtigal, welcher bereits im alten Gebäude mit feiner Schauſpiel⸗ und 
Gperngeſellſchaft — ſo z. B. 1840 — aufgetreten war, erbaute, wahr⸗ 
ſcheinlich mit Unterſtützung des Fürſten Karl Anton von Hobenzollern- 
Sigmaringen, des damaligen Diviſionskommandeurs zu Neiſſe, ein Sommer: 
theater in dem Bartſch'ſchen Garten.) Es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß die 


) Heute „Kaijergarten“ in der OGber-Mährengaſſe. 
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Anweſenheit des Fürſten den Gedanken, ein neues Theatergebäude ſchaffen 
zu müſſen, beſonders förderte. Jedenfalls beſuchte er mit ſeiner Familie die 
Dorftellungen ſehr häufig. Das Sommertheater, welches Nachtigal ſelbſt in 
einem Schreiben an den Magiſtrat „das fchönfte in Schleſien“ nannte, beſtand 
bis Anfang der 80er Jahre. Es übte während dieſer ganzen Seit ſtets 
einen höchſt nachteiligen Einfluß auf den Beſuch des neuen Stadttheaters 
aus. Novitäten, die hier gegeben wurden, waren oft ſchon bei einem Entree 
von nur wenigen Silbergroſchen dort aufgeführt worden, ſo daß dann das 
Stadttheater mit ſeinen höheren Preiſen gemieden wurde. 


Die Geſellſchaften im neuen Theater. 

Bereits während des Baues liefen von den verſchiedenſten Schaufpiel- 
direktoren Geſuche ein um Überlaffung des Theaters. Erwähnt feien hier 
nur Blum in Troppau, Heiniſch in Landeck und Nachtigal in Breslau. 
Letzterer glaubte als Bürger von Neiſſe und Erbauer des Sommertheaters 
beſtimmt auf Übertragung rechnen zu können. Schon feit 1858 war er 
ſelbſtändiger Direktor, 1840 finden wir ihn in Neiſſe, 1844 in Warmbrunn, 
dann mehrere Male in Glogau und 1846 in Halle. 1850 kam er wieder 
nach Neiſſe. Seine ſchlechte pekuniäre Lage ſcheint aber für die Ablehnung 
ſeines Geſuches maßgebend geweſen zu ſein. 

Unter den Bewerbern hatte von vornherein die beſten Ausfichten 

Joſeph Keller.) 
Er war „gelernter Seiler“ und trat 1850 als Choriſt beim Theater in 
Frankfurt a. M. ein. Die Neiſſer kannten ihn von früher her als tüchtiges 
Mitglied der Lobe ſchen Geſellſchaft. Im Jahre 1848 heiratete er Cobe's 
Witwe. 1849 gab er Dorftellungen in Warmbrunn, 1851/52 in Görlitz, 
Gr.-Glogau, Liegnitz, Schweidnitz und 1852 in Warmbrunn. 

Anſcheinend finanziell gut geſtellt, erklärte er ſich bereit, jede beliebige 
Kaution zu ſtellen. Nachtigal ſah in ihm bald einen gefährlichen Neben— 
buhler und denunzierte ihn beim Gberpräſidenten, weil er zugleich an zwei 
Orten ſpiele. Die Denunziation hatte jedoch nicht den gewünſchten Erfolg. 
Heller erhielt im Gegenteil die Erlaubnis, an drei Theatern zugleich ſeine 
Leute auftreten zu laſſen. Sein Selbſtbewußtſein war übrigens nicht gering. 
„Ohne die Schranken der Beſcheidenheit überſchreiten zu wollen“, ſchrieb er, 
„darf ich wohl behaupten, die dramatiſche Kunft in den Städten, wo ich 
wirke, auf eine höhere Stufe gebracht zu haben; mein Opern Repertoir ent- 
hält die neueſten beſten Meiſterwerke, ſo wie mein Perſonal ſelbſt in Berlin, 
wo ich im vergangenen Sommer war und nächſten Jahres wieder hingehe, 
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ſich des allgemeinften Beifalls erfreute.“ Seine Geſellſchaft war mit 
Garderobe, Bibliothek, überhaupt allem Notwendigen beſtens ausgerüſtet; 
ſie beſtand aus 38 Perſonen. 

Keller wurde verpflichtet, wöchentlich wenigſtens eine Opernvorſtellung 
zu geben; Billets durften nur an der Kaffe verkauft werden; die Spielzeit 
ſollte ſechs Monate dauern; Aftervermietung war nur mit Genehmigung 
des Magiſtrats geſtattet. 

Am 14. Oktober 1852, dem Eröffnungstage des Theaters, wurde 
Gutzkow's „Zopf und Schwert“ und am 15. Oktober die Oper „Martha“ 
von Flotow gegeben. 

Während der dreijährigen Pacht hatte Keller gute und ſchlimme 
Seiten. Eine befonders ſchlechte Einnahme erzielte er im November 1854, 
ſo daß ihm der Magiſtrat 100 Taler Pachtzins erlaſſen mußte. Für ſpäter 
bat er um Erniedrigung desſelben; der Magiſtrat ging zwar darauf ein, 
verlangte aber, daß nunmehr die Spielzeit (ſechs Monate) innegehalten 
werde. Keller erklärte jedoch, ſich nur drei bis vier Monate in Neiſſe halten 
und erſt um die Weihnachtszeit das Theater eröffnen zu können, „damit 
ſich das Publikum vom Sommertheater erſt ausruhen könne“. Bedauerns- 
werterweiſe zerſchlugen ſich daher die Verhandlungen und die Verpachtung 
kam zur öffentlichen Ausſchreibung. Keller übernahm das Görlitzer Stadt: 
theater. Später (1872) war er in Breslau artiſtiſcher Ceiter des Lobetheaters. 
1877 ſtarb er daſelbſt. 


Die Wahl fiel nun auf 


Bredow, 

welcher bereits ſeit acht Jahren das Stadttheater in Halle leitete, nachdem 
er vorher längere Zeit hindurch Direktor der Hoftheater in Cöthen und 
Meiningen geweſen war. Dem erfahrungsreichen Direktor, der eine wert- 
volle Opern und Schauſpiel-Bibliothek, ſowie gute Theater Garderobe bejaß, 
wurde von dem Ober Präſidenten die Konzeffion für Neiſſe und einige 
andere Städte Oberſchleſiens bald erteilt; die Verhandlungen mit dem 
Magiſtrat zogen ſich aber in die Länge, jo daß zu Bredow's Ungunſten 
die Eröffnung erſt am J. Januar 1856 erfolgen konnte. Im zweiten Jahre 
ging es ihm finanziell deſſer, da das beim Publikum äußerſt beliebte 
Fernau 'ſche Ehepaar engagiert worden war. Aber hier traten Repertoir- 
ſtörungen und Unglücksfälle aller Art ein. So war z. B. ein Tenoriſt mit dem 
erhaltenen Vorſchuſſe in ein anderes Engagement gereiſt. Ein anderer kam 
zwar an, brach aber ſchon im Anfange als Fra Diavolo — beim Sturze 
über die Felſen — das Bein. Schließlich war daher auch in dieſem Jahre 
der Erfolg in materieller Beziehung recht ungünſtig. 
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Guſtav Dangerow, genannt Fernau. 


Für die nächſten 5 Jahre wurde das Theater an den Direktor Guſtav 
Dangerow (genannt Fernau) und deſſen Ehegattin Adelheid, geb. Fabricius 
verpachtet. Beide hatten ſich zu dieſem Schritte durch ihre Beliebtheit von 
früher her verleiten laſſen. Er war bereits 16 Jahre als Kegiſſeur und 
ausübender Hünſtler tätig und im Jahre 1855 techniſcher Leiter des Stadt— 
theaters in Poſen. Weder im Beſitz einer Bibliothek noch einer Theater— 
garderobe, mußte er zu ihrer Anſchaffung einen großen Teil ſeines 
erfparten Vermögens verwenden. Hierzu kam, daß er genötigt war, vom 
1. Oktober 1857 bis J. Mai 1858 in Neiſſe zu ſpielen. Vermutlich hatten 
die Städte, in denen die Konzeffion ihm das Auftreten geſtattete, ihre Theater 
ſchon vorher an andere Unternehmer vergeben. Seine Schauſpiel- und Opern: 
kräfte boten in ihren dankbaren Rollen ganz Dortreffliches und gefielen all- 
gemein; aber eine Saiſon von ſieben Monaten war für Neiſſe undurchführbar. 
Obwohl er im zweiten Jahre mit Einwilligung und durch Vermittelung 
des Neiſſer Magiſtrats auch andere Orte — z. B. Glogau — beſuchen 
konnte, ſo brachte dies ihm doch keine Beſſerung. Im dritten Jahre wurden 
Opern nicht gegeben. 

Um ſich finanziell erholen zu können, wurde ihm das Theater auch 
für den Winter 1860/61 überlaſſen und auf Gper ganz verzichtet. Am 
Ende dieſer Saiſon lud Fernau die Troppauer Oper unter der Direktion 
von Clement und Reimann zu einem längeren Gaſtſpiele ein; im nächſten 
Winter nahm er einen anderen Direktor als Compagnon. Aber nach 
kurzem Aufenthalte in einer anderen Stadt gab Fernau ſchließlich die 
Direktion auf und ging noch im Herbſt in das Engagement zu Clement 
und Reimann, die damals das Theater in Temesvar übernommen hatten. 
Seine Frau blieb in Neiſſe zurück, wo ſie am 50. Dezember 1862 ſtarb. 


Schiemang.!) 

In den folgenden drei Wintern übernahm Direktor Schiemang in Liegnitz 
das Neiſſer Theater. Seine Geſellſchaft ſpielte ſeit 1850 in Schleſien und 
hatte ihren Stützpunkt in Liegnitz und Warmbrunn. Sie war in jeder 
Beziehung wohl begründet. Das Repertoir umfaßte Schau- und Luſtſpiele, 
Poſſen, ſowie einige Operetten und ſtand auf Wochen hinaus feſt, ſo daß 
mit ihr wieder eine wohltuende, ruhige und ſichere Geſchäftsleitung eintrat. 

Der Sommer 1866 brachte den Krieg; die Feſtung Neiſſe wurde 
armiert, die Wälle bewäfjert. Dies hatte zur Folge, daß der untere Bühnen 
raum des Theaters einige Fuß hoch unter Waſſer ſtand. Am 15. Mai 
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verlegte man die Annahmeſtelle für Pakete und am 18. Mai das Feldpoſt⸗ 
Amt in das Theater. 

Während dieſer Zeit bewarb ſich Schiemang um das Theater in 
Regensburg. Als er die Übernahme desſelben im Juni 1866 dem Magiſtrat 
anzeigte, empfahl er ſeinen Schwager Georgi zum Nachfolger. Dieſer war 
durch ſeine Tätigkeit in Schiemangs Geſellſchaft wohl bekannt; es wurde 
ihm daher das Theater auf ſein Geſuch hin überlaſſen. 


Ernſt Georgi, 
geboren 1825 in Plauen (Sachſen), zum Lehrer beſtimmt, wandte ſich bald 
dem Schaufpielerberuf zu. Seine Engagements waren Leipzig, Halle, 
Chemnitz u. ſ. w., bis er zu ſeinem Schwager Schiemang nach Schleſien 
kam. Mit dieſem trat er in Liegnitz, Warmbrunn und Neiſſe auf. Seine 
Direktion in Neiſſe begann er am 21. Oktober 1866 mit den Stücken: 
„Das Schwert des Damokles“, „Einberufen“, „Aus Liebe zur Kunft“. Als 
Theaterkomiker hatte er ſich einen guten Ruf erworben. Auch als Theater: 
direktor war er durch feine Leutſeligkeit und ſolide, ſtreng reelle Geſchäfts. 
führung überall beliebt. Manch junges Talent hat er gefördert, viele 
bedeutende Künftler find aus feiner Schule hervorgegangen. Am 14. Auguft 
1887 raffte ihn in Warmbrunn eine heimtückiſche Blinddarmentzündung aus 
der Fülle ſeines Schaffens dahin. Unterſtützt von ihrem Schwiegerſohne 
Reinhard Goeſchke führte ſeine Witwe die Direktion mit beſtem Erfolge weiter. 
Goeſchke 
war vor ſeinem Eintritt in Georgis Geſellſchaft als erſter Komiker am 
Wallnertheater in Berlin tätig. Bald nach dem Tode feines Schwieger 
vaters übernahm er die techniſche Leitung des Theaters und ſeit dem Kück, 
tritt von Frau Georgi ſchließlich die Direktion. Am 22. Juli 1891 feierte 
die Georgi-Goeſchke'ſche Schaufpielertruppe in Warmbrunn das 25 jährige 
Jubiläum ihres Beſtehens, zu welchem von der Stadt Neiſſe eine Deputation 
entſandt wurde. Seit 1866 ſpielte ſie alljährlich während der Wintermonate 
in Neiſſe. 
OGperngeſellſchaften. 

Dom Jahre 1864 ab wurde das Theater für den zweiten Teil der 
Winterſaiſon faſt ſtets noch anderen Direktoren überlaſſen. Im Jahre 1864 
gab Heller Schauſpiele, ihm folgte Meinhardt mit einer Gperngeſellſchaft. 
Er hatte ſeinen Stützpunkt in Glogau, bereiſte die Provinzen Preußen, Poſen, 
Schleſien und wiederholte feine Beſuche in Neiſſe 1866/67 und 69 mit einer 
Opern: und Operettengeſellſchaft, 1873 mit einer Schauſpielergeſellſchaft. 
Mit Vorliebe wurden glänzend ausgeftattete Offenbach'ſche Operetten gegeben. 
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In den Jahren 1870, 72, 74, 75 und 1877 traten Kaufmann und 
Schreiber mit einer Opern-, 1876 mit einer Schauſpielgeſellſchaft auf. 
Letztere waren immer gut, die Koften aber fo groß, daß ein Gewinn nicht 
erzielt wurde. 1879 und 1880 kam Direktor Thomasczeck mit einer vor- 
trefflichen Monatsoper, hatte aber keinen Erfolg. Es mußte zuletzt ſogar 
auf Teilung geſpielt werden. 

1881 beſuchte Neiſſe Themme und 1884 bis 1886 der Direktor des 
Viktoria-Theaters zu Pofen, Heinrich Carl mit einer Opern- und Gperetten— 
geſellſchaft; fie war groß, hatte einzelne gute Kräfte und prächtige Cheater- 
garderobe. Im folgenden Jahre gab Direktor von Hahn einen Cyflus von 
Opern. 1888 und 1889 ſpielten Hohl, 1890 und 1891 Heidenreich, 1892 
Hammermann, 1895 Huwart, 1896 und 1897 Steiner, 1898 bis 1905 
Hanſing mit Opern- und Operettengeſellſchaften. 

Wie aus dem Xepertoir der einzelnen Jahre erſichtlich iſt, hält das 
Theater in Neiſſe immer gleichen Schritt mit den neueſten Anforderungen. 
Möge es auch in Sukunft nicht den Bühnen anderer Mittelſtädte Schleſiens 
nachſtehen! 

Es folgt hier eine Aufzählung der in Veiſſe aufgeführten Theater 
ſtücke, ſoweit fie ſich aus den Jahren 1820-1840 feſtſtellen ließen. ) 


1821. 

„Das letzte Mittel“. Luſtſpiel der Frau v. Weißenthurn. — „Der Spieler“ von 
Iffland. — „Die Parteiwut“. Schauſpiel. — „Die Schuld“. Trauerfpiel von Hofrat 
Müller. — „Prichta“ oder „Die weiße Frau“ von Neuhaus. — „Die Räuber“ von 
Schiller. — „Otto von Wittelsbach“. — „Weiberehre“. Sittengemälde in 5 Akten von 


Fiegler. — „Der Puls“. Luſtſpiel in 2 Akten von Babo. — „Der Dorfbarbier“. Komifche, 
Oper in 2 Akten. 
1822. 

„Die Drillinge“ von Bonin. — „Fridolin“ oder „Der Gang nach dem Siſenhammer“ 
nach Schillers Ballade bearbeitet von Holbein. 3 Akte. — „Das Kätchen von Heilbronn“. 
Romantijches Ritterſchauſpiel. 5 Akte. — „Pagenſtreiche“. Luſtſpiel in 5 Akten von 
Kotzebue. — „Fauberflöte“. Große Oper. Muſik von Mozart. — „Die Indianer in 
England“. — „Das Alpenröschen“. 2 mal. — „Die Schweitzer Familie“. — „Das 
Mädchen von Marienburg“. — „Ernſt und Scherz“ oder „Das Duell im Finſtern“. 
Militäriſches Luſtſpiel. 5 Akte. Fiegler. — „Der Schlachtſturm“. Mimiſche Darſtellung 
in 2 Aufzügen. Aufgeführt zur Feier der Oktobertage von 1813. — „Die kluge Frau 
im Walde“. Fauberſpiel von Koßebue. — „Vielwiſſer“ von Kotzebue. — „Das Diadem“ 
oder „Die Ruinen von Engelhaus“. Drama in 5 Akten von Cuno. — „Die weiberkur“ 
oder „Der luſtige Schuſter“. Komiſche Oper in 2 Akten von Stegmayr. Muſik von 
Paer. 2 mal. — „Der Wildfang“ von Kotebne. — „Ariel, der Schutzgeiſt der Alpen“. 
Sauberoper in 4 Akten von Joſeph Heider. — „Das Gaſtrecht“ von Ziegler. Ritterſtück. 


') Dal. die betreffenden Jahrgänge der „Neiſſer Wochenſchrift“ und des „eiſſer 
Erzähler“. 
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— „Der Eremit im Lerchenwalde“. Luſtſpiel von Caſtelli. — „Die ESiferſüchtigen“ oder 
„Keiner hat Recht“. Luſtſpiel in 4 Abteilungen von Schröder. — „Die falſche Prima 
Donna“. — „Der Ehedoktor“. Komiſche Oper von Caſtelli. Muſik von Roſſini. — 
„Faire“, Oper. — „Die deutſchen Mleinſtädter“. Luſtſpiel von Hotzebue. — Houwalds 
Heimkehr“. — „Falſche Scham“. Schauſpiel in 4 Abteilungen von Kotzebue. — „Er 
mengt ſich in alles“. Luſtſpiel in 5 Abteilungen von Jünger. — „Kabale und Liebe“ 
von Schiller. 
182 
„Die großen Kinder“. Luſtſpiel in 2 Abteilungen von Müllner. — „Drei Väter 
auf einmal“. Kuſtſpiel in 1 Aufzuge von Koßebne. — „Der Freiſchütz“. Große Oper 
von F. Kind. Muſik von C. M. v. Weber. — „Der Bethlehemitiſche Kindermord“. 
Dramatiſch⸗komiſche Situationen aus dem Künftlerleben in 2 Akten, von Geyer (nen). — 
„Der Bund des Rubry“. Luſtſpiel in 1 Aufzuge (men). — „Die Dorfſchule“. Poſſe in 
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I Aufjzuge von Solbrig. — „Emilia Galotti“ von Leſſing. — „Der grüne Domino“. 
Luſtſpiel in Alerandrinern in ı Aufzuge von Ch. Körner. — „Der Allgefällige“. Luſtſpiel 
in 2 Akten von St. Schütze (neu). — „Die Gouvernante“. Poſſe in 1 Aufzug von 


Th. Körner. „Menſchenhaß und Reue“. Schauſpiel in 5 Akten von Kotebne. 


1824. 

„Die deutſche Hausfrau“. Schauspiel in 5 Aufzügen von Kotzebue. — „Wunder⸗ 
ſchrank“ von v. Bolbein. — „Die Brautkrone“ oder „Das Stelldichein“. Kuftfpiel in 
3 Aufzügen von Carl Lebrun. — „Belmont und Conſtanze“ oder „Die Entführung aus 
dem Serail“. Mozart. — „Das Kreuz im Norden“. Schauspiel in 3 Aufzügen von 
Klingemann. — „Wendelin von Böllenſtein“. — „Die Nachtwandlerin“ oder „Die Geifter- 
herberge. Luſtſpiel in 2 Akten von Vogel. — „Es ſpukt“. Luſtſpiel von Frau von 
weißenthurn. — „Die Raubritter“. Drama in 5 Akten von Anton Fiſcher. — „Liebe 
kann alles“ oder „Die bezähmte Widerſpenſtige“. Luſtſpiel in + Abteilungen von Holbein. 
— „Der Freiſchütz“. 2 mal. — „Precioſa“. Romantifches Schauſpiel in + Aufzügen vom 
Mönigl. Bofſchauſpieler P. A. Wolff. Muſik von Carl Maria v. Weber. 4 mal. — 
„Der Bär und der Baſſa“ von Blum — „Ein Stündchen in Pyrmont“. Luſtſpiel in 
Akt nach Scribe. — „Hieronymus Knider“. Homiſche Oper in 2 Aufzügen. Muſik 
von Dittersdorf. — „Der Fürſt und der Bürger“. Drama in 5 Rufzügen von Bouwald. 
— Friedrich der Große“ oder „Der Tagesbefehl“. Drama in 2 Akten von D. C. Töpfer. 
— „Der Sänger und der Schneider“. Komifches Singſpiel in 2 Aufzügen von Drieberg. 
— „Die weiber von Weinsberg“. Mimifch-plaftifhes Tableau. — „Die Heimfehr“. 
Drama in 2 Akten von Ernſt v. Houwald. — „Der Grenadier“ oder „Die Sicherheits- 
wache“. Schauſpiel in Akt von Meif'l. — „Parteimut“. Schauſpiel in 3 Akten von 
Fiegler. — „Der Sylveſterabend“ oder „Die Nachtwächter“. Schwank in 2 Akten nach 
einer Erzählung von Carl Lebrun. — „Mofes in Agypten“. Schauſpiel mit Muſik in 
+ Akten von Aloys Gleich. — „Minna von Barnhelm“ von Leſſing. — „Joſeph und 
ſeine Brüder“. Große Oper in 5 Akten. Muſik von Mehul. — „Der Bofmeiſter in 
tauſend Ängften. Luſtſpiel in 2 Aufzügen von Theodor Bell. — „Liebes -Intriguen auf der 
Frankfurter Meſſe“. Pofje in ı Akt von Julius v. Voß. — „Der Schleichhändler“ oder 
„Die Brandruine bei Burnina“. Drama in 3 Aufzügen von C. Herrmann. 


1826. 
„Die Kichtenfteiner“. Vaterländiſches Gemälde aus den Seiten des 30 jährigen 
Krieges in 5 Akten nach van der Velde, frei bearbeitet von Fr. Woiwoda. — „Die Ber- 
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liner in Wien“. Vaudeville in 1 Akt von Boltey. — „Das Bild“ oder „Die Bekannt— 
ſchaft auf dem breiten Steine“. Luſtſpiel in 5 Akten von Cuno. — „Bumoriſtiſche Studien“. 
Schwank in 2 Aufzügen von Karl Lebrun. — „Die Stickermamſells“. Daudevill-Poffe in 
Akt von Louis Angely und E. Köſicke. — „Aline“ oder „Wien in einem andern Welt— 
teile“. Momiſche Fauber-Gper in 3 Aufzügen. — „Theodor Körners Tod“ oder „Das 
Gefecht bei Gadebuſch“. Drama in J Aufzuge von Adolph v. Schaden. 


1827. 
„Seelengröße“ oder „Der Landſturm in Tyrol“. 5 Aufzüge. — „Die zwei Nächte zu 
Valladolid“ oder „Der Geächtete“. Drama in 5 Aufzügen. — Fu zahm und zu wild“. 


Luſtſpiel in 5 Aufzügen von Albini. — „Laſavilla, die kleine Figeunerin“. Schaufpiel in 
4 Aufzügen von Auguſt v. Kotebue. — „Der Bausdoktor“ oder „Der Nakadu-Mörder“. 
Original-Luſtſpiel in 5 Aufzügen von Ziegler. — „Die beiden Scharfenacker“. Ritter— 
Schauſpiel in + Akten von Weidemann. 


1828. 
„Welche iſt die Braut“. Luſtſpiel in 3 Akten von Frau v. Weiſſenthurn. — Iſidor 
und Olga“. Crauerſpiel von Raupach. — „Alles beſetzt“. Schwank in 2 Akten von 


G. Lotz. — „Paris in Pommern“. Vaudeville in 1 Akt von L. Angely. — „Drei Tage 
aus dem Leben eines Spielers“. Melodrama in 3 Abteilungen von L. Angely. Muſik 
von K. Blum. — „Schülerſchwänke“ oder „Der grade Weg iſt der beſte“. Vaudeville in 


Akte von L. Angely. — „Liebe kann alles“ nach Shakeſpeare von Holbein. — „Die 
Pagenſtreiche“. Luſtſpiel von Notzebue. — „Zwei Nächte zu Valladolid“. — „Das Ehepaar 
aus der alten Seit“. — „Der politiſche Finngießer“. Komifches Vaudeville von Dreitſchke. — 
„Der Amerikaner“. Luſtſpiel in 5 Akten von Vogel. — „Die Sternkönigin im Maidlinger 
Walde bei Wien“. Große Fauberoper von Kauer. — „Laßt die Toten ruhn!“ Luſtſpiel 
von Raupach. — „Der Jude“. Original Schauſpiel in 5 Abteilungen nach Richard 
Cumberlands engliſchem Original. 2 mal. — „Theodora oder der Sturm von Miſſolunghi“. 
Neues Drama in 3 Akten. — „Der Finngießer“ oder „Das Collegium politicum“. — „Der 
Amerikaner“ oder „Das Windpiſtolen-Duell“. Kuftfpiel in 3 Akten von Dogel. — „Cartouch, 
der furchtbare Räuberhauptmann“. Großes romantiſches Schauſpiel in 3 Abteilungen 
mit Muſik und Tanz von Lembert. — „Der Arreſtant“ oder „Fwei in einer Perſon“. 
Oper in 1 Akt. — „Die Stricker-Mamſells“. — „Die geheimnisvolle Macht“ oder „Die 
furchtbaren Banditen in den Apenninen“. Romantiſches Schauſpiel in 5 Akten von 
Fumbach. „Das Gaſthaus zur goldenen Sonne. Luſtſpiel in + Akten von Clauren. 


1835. 
„Die Schweſter von Dresden“ oder „Casperle auf Reifen”. Luſtſpiel in 3 Aufzügen. 


1840. 

„Witzigungen“ oder „Wie feſſelt man Ehemänner“. Luſtſpiel in + Akten von Dogel. 
— „Onkel und Nichte“ oder „Das große Loos“. Luſtſpiel in 5 Akten von Charlotte 
Birch Pfeiffer. — „Graf Szapari“ oder „Die Belagerung von Ofen“. Schaufpiel in 
5 Akten von Charlotte Birch-Pfeiffer. 2 mal. — „Die Familie Monetenpfutſch“ oder 
„Nelke und Bandſchuh“. Parodie mit Gefang in 3 Akten von Naſtroi. Muſik von 
Müller. 5 mal. — „Die Söhne Sduards“ oder „Der Weg zum Throne“. Biſtoriſches 
Gemälde in 5 Akten von Hell. — „Richards Wanderleben“. Luſtſpiel in 4 Akten von 
Kettel. — „Das Turnier zu Kronſtein“ oder „Die drei Wahrzeichen“. Ritter-Luſtſpiel in 
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5 Akten von Franz v. Holbein. — „Die ſeltſame Wette“. Luſtſpiel in 1 Akt von Caſtelli. 
— „Die Schneider⸗Mamſells“. Daudeville-Poſſe in 1 Akt von Angely. — „33 Minuten 
in Grünberg“ oder „Der halbe Weg“. Poſſe in 1 Akt von Boltei. — „Er requiriert‘, 
Liederſpiel in 1 Akt von L. Schneider. 2 mal — „Ein Tag vor Weihnachten“. Luſtſpiel 
in 2 Akten von Dr. C. Töpfer. — „Redewut“ oder „Nur er will ſprechen“. Luſtſpiel in 
ı A von Chriſtel. — „Maria von Medici“. Luſtſpiel in 1 Akten von Berger. — 
„Fridolin“ oder „Der Gang nach dem Siſenhammer“. Muſikaliſche Begleitung von Weber. 
— „1740, 1840, 440“. Phantaſtiſches Feitgemälde mit Geſang in 3 Akten von Neſtori. 
Muſik von Kugler. — „Ich bleibe ledig“. Luſtſpiel von C. Blum. 


Abraham Hosemann. 
Der ſchleſiſche Lügenſchmied. 
Von 
Benno Hein, Beuthen O. S. 


des Virtuoſentum verdient Beachtung und ſo darf auch Abraham 
Hoſemann, der verlogenſte aller Fweifüßler, wie ihn fein Zeit- 
genoſſe Henel von Hennefeld nennt, nicht der Vergeſſenheit ver— 
fallen. Er war ein Unikum. Denn man kann dreiſt behaupten, 
daß die Art, wie er die Geſchichtsfälſchung vollſtändig zum Gewerbe aus— 
bildet, und die Frechheit, die er hierbei entwickelt, geradezu ohne Beiſpiele 
in der ganzen Geſchichte daſteht. 
Junächſt möge einiges über die äußeren Lebensumſtände Abraham 
Hoſemanns, oder wie er gräziſiert hieß, „Unemianders“ mitgeteilt werden. 
Er war 1561 zu Lauban geboren und der Sohn des Schuhmacher- 
meiſters Gregor Hoſemann. Es war urſprünglich die Abſicht der Eltern, 
aus ihm einen Gelehrten zu bilden, und er ward deshalb früh zu lernen 
angehalten; doch ließen mehrfach Unglücksfälle, welche die Familie trafen, 
bald die Beſorgnis entſtehen, es werde nicht möglich fein, jenen Vorſatz 
auszuführen. Man zwang daher den Unaben, das Handwerk ſeines Vaters 
zu erlernen. Doch ſagte ihm dies fo ſchlecht zu, daß er, 14 Jahre alt, 
entlief und ſich nach Jena wandte, wo er als Diener eines dort ſtudierenden 
Grafen Ernſt v. Mansfeld, jo gut es gehen wollte, an dem Studium ſich 
zu beteiligen ſuchte. Als der Graf nach Erfurt überfiedelte, folgte ihm 
Hoſemann dahin, und als derſelbe dann die Univerſität überhaupt verließ, 
ſuchte der junge Mann eine Zuflucht bei dem Abte auf dem Petersberge, 
bot dieſem ſeine Dienſte an und beſtürmte ihn zugleich mit Bitten, ihm 
Gelegenheit zu geben, etwas Tüchtiges zu lernen. Der Abt ging freundlich 
darauf ein, unſer Abraham war dankbar und fleißig, und es hätte auf 
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diefem Wege aus dem keineswegs unbegabten Menſchen wirklich noch 
etwas Tüchtiges werden können. Doch inzwiſchen hatte der Vater den 
Aufenthalt des entlaufenen Sohnes ausfindig gemacht, und da erſterer 
fürchtete, die Protektion des Abtes habe zum eigentlichen Zwed, feinen 
Sohn zum Katholizismus zu bekehren, fo reklamierte er denſelben energiſch. 
Mit ſchwerem Herzen mußte der arme Abraham aus dem Kreife der 
Studien zu dem väterlichen Schuſterſchemel nach Cauban zurückkehren. 

Als nun bald darauf der Vater ſtarb, wandte der Sohn dem Hand— 
werk vollſtändig den Kücken und verſuchte als Schriftſteller ſein Brot zu 
verdienen. 

Er trat nun zu gleicher Zeit als Dichter, als moraliſch-philoſophiſch— 
theologiſcher Schriftſteller und als Hiſtoriker auf. Er erwähnt ſelbſt eine 
im Druck erſchienene Tragsdie von dem Grafen Pyrama und der Jungfrau 
Thisbe, verfertigte Gelegenheitsgedichte, moraliſche Schriften u. ſ. w. Seine 
hiſtoriſche Caufbahn begann er auf recht zweckmäßige Weiſe, indem er ſich 
gleich an den Kaifer wandte und dieſem 1607 eine „Nova chronologia 
Austriaca“ mit einer ſehr gelehrten und ſehr langen Vorrede über die 
Nützlichkeit des Studiums der Geſchichte für regierende Häupter, und im 
folgenden Jahre abermals eine „Geneologia Austriaca“ überſandte, in 
welcher er von dem fränkiſchen Könige Sardanavilus an, anno 362 n. Chr., 
der den Kahlenberg bei Wien dem CLivinus wegnimmt und fo Oiterreich 
erobert, den Stammbaum der Habsburger bis auf Matthias herabführt, 
eine Leiſtung, die mit Bezug auf die Kühnheit der Erfindung feinen ſpäteren 
Werken würdig zur Seite ſteht. Dieſe beiden Werke verſchafften ihm auch 
wirklich den Titel eines kaiſerlichen Hiſtorikers, und nun, ausgeſtattet mit 
dieſem hohen Patent feiner hiſtoriſchen Qualififation, ging er nun ernſter 
dran, ſein Pfund nach dieſer Seite hin wuchern zu laſſen. Er wandte ſeine 
Augen unſeren adeligen Geſchlechtern und Städten Schleſiens zu, indem er 
ihnen ihre Familien- reſp. Städtegeſchichten zuſandte. 

Um den Wert ſeiner hiſtoriſchen Angaben gebührend zu würdigen, 
muß man wiſſen, daß es ihm ein leichtes war, berühmten Schriftſtellern, 
wie z. B. Cicero, ganz neue Werke beizulegen, aus denen er dann die 
Beläge für ſeine geſchichtlichen Tatſachen entnimmt In den Geſchichten 
der adligen Geſchlechter Schlefiens führte er den Stammbaum der einzelnen 
Familien faſt bis auf Noah zurück, ſtellte 3. B. feſt, daß die Frankenbergs 
direkt von den Meſſener Chriſtomenes abſtammen. 

Den Glanzpunkt ſeiner hiſtoriſchen Tätigkeit bilden unſtreitig ſeine 
Städtegeſchichten. So beſchenkte er mit denſelben die Städte Winzig, Gls, 
Glatz, Keichenbach, Frankenſtein, Münſterberg, Bolkenhain, Jauer, Cauban, 
Troppau, Jägerndorf u. a. 
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Statt unferer ſattſam bekannten hiſtoriſchen Geſtalten der Boleslawe, 
Wladyslawe, Wlaſt und der alten Bifchöfe führt er uns eine ganz andere 
noble Geſellſchaft auf unſere ſchleſiſche Bühne. Da iſt ein bewunderungs- 
würdig ſtandhafter Kaifer Mauritius, ein tapferer heidniſcher Prinz Polkhain, 
ein dito würdiger Priefter mit dem anſpruchsloſen Namen Hees, da ein 
römiſcher Kriegsoberft Cucca, der in ganz Schleſien die Städte gründet, 
nebenbei aber auch heidniſche Tempel erbaut. Da tritt der kühne Held 
Roland auf, das Rieſengebirge unſicher machend, da läßt er Ludwig den 
Frommen eine Partie nach Schleſien unternehmen. Heinrich der Vogler 
beſiegt bei Reichenbach die Ungarn, da fühlen ſich die großen Hohenſtaufen 
Konrad III. und Barbaroſſa unwiderſtehlich gedrungen, ſich von den Dor- 
zügen der ſchleſiſchen Städte perfönlich durch mehrtägigen Aufenthalt zu 
überzeugen. 

Eine beträchtliche Anzahl ſonſt leider unbekannter berühmter Männer, 
zum wenigſtens kaiſerliche Kanzler, Erzbiſchofe, Gelehrte, Münſtler erſten 
Ranges werden den einzelnen Städten Schleſiens als ortsangehörig zugewieſen. 
Wie groß hätte in dieſem Falle nicht die Undankbarkeit des Magiſtrats 
fein müſſen, wenn er ſoviel Ruhm und Ehre knauſerig honoriert hätte! 

Schon dies würde hinreichen, um uns das Genie bewundern zu laſſen, 
welches ſo ein Dutzend Städtegeſchichten aus dem Nichts erſchaffen hat. 

Aber wir müſſen doch noch ein Schritt weiter gehen, um Hoſemann 
auf dem Gipfel erhabener Frechheit zu erblicken, wo er wohl ganz allein 
ſteht. Alle dieſe Städtegeſchichten find nämlich im weſentlichen formular- 
artig gearbeitet, wörtlich übereinſtimmend, nur mit Veränderung der 
betreffenden Städtenamen, jo daß z. B. alle dieſe Orte: Troppau, Jägern- 
dorf, Glatz, Öls, Frankenſtein u. ſ. w. nicht nur von demſelben römischen 
Kriegsoberften Lucca ums Jahr 500 gegründet worden ſind, ſondern 
auch urſprünglich nach deſſen Namen benamſet wurden, alle dieſelben 
Beziehungen zu den verſchiedenen Kaifern und Königen, dieſelbe Stadt 
rechtsurkunde aus Merſeburg von Uaiſer Heinrich, ja ſogar alle dieſelben 
berühmten Männer als Stadtkinder haben. Nur hin und wieder erhält 
eine Stadt jedenfalls nach Maßgabe ihres Honorars einen oder zwei 
berühmte Feldherren, Gelehrte oder Künftler mehr. Eine Probe dürfte hier 
nicht unangebracht ſein. Er ſchreibt über Winzig: So hat auch dieſe oft 
ermeldte Stadt Winzig viel trefflich gelehrte berühmte Leute erzogen, ſo 
außerhalb ihrem Vaterlande, auch weit und breit bekannt gemacht, wie 
allhier nur etliche der gar alten zu gedenken, der neuen aber ſo vor und bei 
unſer Seit gelebt, ſol nochmals in dieſem Werk mit mehreren gedacht 
werden. Der hocherfahrene Mann Doktor Johann Mühlbach, Kaiferl. Rath 
und UMantzler anno 1231 zu Wien geſtorben und bei St. Schotten begraben lieget, 
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und Kaiſer Friedrichen dem II. in die 25 Jahre nützlich gedienet, auch mit 
in Syrien geweſen, iſt in der löblichen Stadt Winzig geboren und erzogen 
worden, wie ſeine Scripta ausweiſen. So iſt auch Dr. George Weber, der 
ſein Brot in der Jugend vor der Bürger Thüre erſingen müſſen, aus 
ſolcher Stadt gebohren, welchen nochmals ein polniſcher Herr mit ſich 
genommen und zu großen Sachen befördert, daß er endlich der Stadt Elbing 
in Preußen beſtellter Medikus worden, anno 1266 er auch feines Dater- 
landes Hiſtorien beſchrieben. Albertus, der erſte Römiſche Kaifer hat von 
allen Räthen und Nembtern in feinem Hofe ſonderlich lieb gehabt den 
berühmten Mann Herrn Johann Fabern, den er auch als Legaten zum 
Könige von Polen abſandte, hat auch umb ſeinetwegen die Stadt Winzig 
als fein Vaterland rühmlichen bedacht und ihren Landesfürſten dieſelbe in 
gutter acht halten Treulichen befohlen; er lieget zu Wien bey St. Jakob 
begraben und iſt in einer Mößingenen Tafel ein wunderſchönes Lob 
gegeben, darinnen ſeines Vaterlandes, der Stadt Winzig, dreimal rühmlichen 
gedacht wird. 

Hier folgen dann noch ſieben andere Berühmtheiten, die alle ihre 
Geburtsſtätte in Winzig bezw. in den anderen Städten hatten. 

Es ſieht nun freilich wie eine arge Unverſchämtheit aus, ſo viele 
reſpektable Männer gegen alle Naturgeſchichte den mühſamen Prozeß des 
Geborenwerdens jo oft und an verſchiedenen Orten durchmachen zu laſſen, 
doch wird ein billig Denkender auch in Erwägung ziehen müſſen, daß es 
einem großen Geiſte, wie Hoſemann, viel zuzumuten heißt, feine großen 
Erzbiſchöfe, kaiſerlichen Kanzler, Hofmedici und dergleichen bloß der Stadt 
Winzig zuzuſchreiben und andere Städte leer ausgehen zu laſſen. Das wäre 
eine Ungerechtigkeit geweſen, die Hoſemann nicht auf feine arme Seele 
geladen hätte. 

Es bleibt nun noch übrig, etwas über den Glauben zu ſagen, den 
Hoſemann bei feinen Seitgenoſſen gefunden hat. Da hat er zunächſt 
ungeteilte Anerkennung gefunden. Über feine Sfterreichifchen Geſchichtswerke 
liegt ein eingehendes Judikum des Dr. jur. Hieronymus Haſebach, geheimer 
Rat bei dem Erzherzog Albrecht vor. Haſebach lobt ihn gewaltig und 
nicht minder feiern ihn eine Menge Diſticha, an denen jenes Jahrhundert ſo 
fruchtbar war. Er wird darin als Wahrheitsfreund ohne gleichen 
gefeiert. 

Dagegen iſt ſchon am Anfang erwähnt worden, wie ihn bereits 
ein Seitgenoſſe Henel v. Hennefeld als den verlogenſten aller Sweifüßler 
bezeichnet hat. Ein Adliger, deſſen Familiengeſchichte er wahrſcheinlich 
geſchrieben hatte, erbietet ſich, ihm einen vierſpännigen Wagen zu ſchicken 
und ihn auch reichlich zu belohnen, wenn er ſelbſt käme und die Werke 
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mitbrächte, aus denen er die älteren Nachrichten über feine Familie geſchöpft 
und welche er nach ſeiner Verſicherung ſämtlich in ſeinem Muſeum habe. 

Doch Hoſemann blieb unerbittlich; er kam weder, noch ſchickte er die 
Bücher. Ebenſo hat ein andrer Adliger nach einer Poſtille von Dr. Fiſcher 
vergebens geforſcht, in welcher ein wichtiges Privileg Friedrich Barbaroſſas 
für ſeine Familie zu finden ſei. Leider war das Forſchen ohne Erfolg. 

Das Ergsglichfte widerfuhr jedoch ſeinem größten Feinde, dem bereits 
erwähnten Henel v. Hennefeld. Als dieſer ſeine Chronik des Fürſtentums 
Münſterberg ſchrieb, hatte ihm der Magiſtrat der Stadt Münſterberg ein 
Manuſkript ohne Derfaffer zur Verfügung geſtellt. Aus diefem Manufkripte 
hat Hennefeld nun über die Geſchichte von Münſterberg berichtet, ohne zu 
ahnen, daß jene Handſchrift ſein guter Freund Hoſemann verfaßt hatte. 

Aber noch heute ſpukt der Cügengeiſt Hoſemanns in den Chroniken 
einzelner Städte herum; ja es gibt Städte, die auf Grund der Hoſemanniſchen 
Manuffripte bereits ihr 1000: oder 1500 jähriges Feſt des Beſtehens gefeiert 
und in dankbarer Weiſe in der Feſtrede jenes Städtegründers Lucca gedacht 
haben. 
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_ Webermeister Roter. 


Erzählung aus den ſchleſiſch-mähriſchen Bergen. 
Von 
Erna Viereck. 


er Lehrer trat aus dem Haufe des Webermeiſters. Er hielt ſich 
das Taſchentuch vor Mund und Naſe und kämpfte ſichtlich 
mit einer Übelkeit. Ein ſtrammer, militäriſch ausſehender 
Mann in Hemdärmeln begleitete ihn durch das Vorgärtchen. 
„Wie Sie den Geruch da drinnen aushalten können, es iſt fürchter- 
lich!“ preßte der Lehrer heraus und ſchnappte dann gierig die friſche, reine 
Luft ein. Der Hemdärmlige zuckte die Schultern. „Man gewöhnt's ſchon. 
Schlafen aber tu' ich längſt drüben in der Werkſtätten. Dort iſt's zwar 
kalt, aber geſund.“ „Und der große Bub'?“ „Der ſchläft am Boden.“ 
Sie gingen einige Schritte. Darnach zu fragen, wie's das Weib tagaus, 
tagein in „der Luft“ aushielt, fiel dem Lehrer nicht ein. Er ſpuckte aus, 
als wolle er damit den Ekel los werden, der ihn noch ſchüttelte, und reichte 
dem Webermeiſter die hand. „Auf Wiederſehen, Rotter. Sie kommen 
doch heut zu einem Tarock ins Kreuz?“ „Werd' nicht fehlen, Herr Lehrer. 
Danke für den freundlichen Beſuch.“ 
Die Lehrerin erwartete ihren Mann ſchon mit der dampfenden Suppe. 
Sie war eine Bauerstochter mit derbem, knochigen Außeren und einem 
guten, weichen Herzen. Solche Herzen findet man droben im Gebirge gar 
oft, ohne daß man groß darauf achtet oder Aufhebens davon macht. Es 
gibt ſo viel Not und Elend dort, daß das Wohltun, Helfen oder doch 
wenigſtens Mitfühlen ſich ganz von ſelbſt lernt und ſchickt. Die Frau 
war's auch gewefen, die den Gatten zu dem Beſuch bei Rotters beſtimmt 
hatte. „Wie geht's heut dem Tonerl?” fragte fie den Heimkehrenden, der 
ſofort zum Wandſchrank trat und haſtig ein „Stamperl Ungebleichten“ 
hinunterſtürzte. „Wie ſoll's gehn? Schlecht, elend! Der Rotter ſagte mir, 
der Doktor hat ihm geſagt, zu helfen wär' nichts mehr. Die einzige 
Rettung wär' vielleicht, den Fuß abzunehmen. Aber auch das hielt der 
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Bub' nimmer aus. Dazu iſt er ſchon viel zu ſehr herunter.“ „Und warum 
hat er's nicht eher tan?“ Die Frage überhörte der Lehrer; vielleicht fand 
er auch nur keine Antwort darauf. Er löffelte an feiner Suppe, ſchob 
aber den noch halb gefüllten Teller plötzlich zurück. Schier ärgerlich fing 
er an, in der Stube auf und ab zu ſchreiten. „Was haft denn, Ferdl d“ 
„Was werd ich haben?! Eſſen kann ich nicht. s ift auch kein Wunder, 
nach der Krankenviſiten, zu der mich g'habt haft. Mich beutelt's noch, 
wenn ich dran denk.“ „Aber Ferdl, der Toni war doch Dein brapfter 
Schüler und iſt ſoviel ſehr an Dir g'hangen! Weißt noch, wie er uns 
vorig's Jahr ſo fleißig im Schulgart'l g'holfen hat? Schier verſpürt hat 
man's heuer, daß der Tonerl fehlte. Nit halb ſo nett und ak'rat ſchaut 
er drein.“ „Na ja, Katti, iſt ja ſchon recht. Ich bin ja auch hin' gangen, 
Dir zu G'fallen, denn dem Buben liegt zehnmal mehr an Deinen Difiten, 
als an mir. Aber nicht wieder, Alte, nicht für's allerſchönſte Wunder!“ 
„Was meinſt denn, jetzt, nachdem ihn g’fehn haft? Wird ſich der arme 
Kerl noch lang’ ſchleppen? Man muß ja g'rad nein wünſchen, daß ihn 
unſer Herrgott bald zu ſich nehmet wegen ſeiner und wegen der Mutter.“ 
„Na, s wird ſchon noch bis in den Winter nein dauern! Die Weberin 
futtert den Buben gut, da zieht ſich's länger. Aber das Bein ſchaut aus...! 
Ich hätt' mir's nicht anſchau'n ſolln, jetzt werd ich's nimmer los.“ 

Die Lehrerin nickte nur. Wie oft ſah ſie es, half es verbinden und 
auswaſchen! Mit einer kleinen Wunde „von ſich ſelber“ unten am Unschel 
hatte es angefangen. Die wollte und wollte nicht verheilen. Aber wegen 
fo einer „Talkerei“ geht in den Binterdörfern kein Menſch zum Arzt. Da 
gibt's ja „Hausmittel“ dafür. „Uaſcheln“ oder „Fetten von d' hHirſchen“, 
auch gekautes Brot wird aufgelegt, die Wunde ſchön warm verpackt und 
ja nicht viel daran herum gewaſchen, damit ſie nicht „verkühlt“ wird. 
Das hilft immer — wenn nicht „der Brand“ hinein kommt. Dann iſt 
freilich nichts zu machen. Das wiſſen die Leute und holen dann den Arzt 
erſt recht nicht, denn zum Sterben brauchen ſie nur geiſtliche Aſſiſtenz, und 
der Doktor iſt teurer als der Prieſter. 

Beim Tonerl aber wurde es weder beſſer, noch kam der Brand dazu. 
Die Wunde wurde groß und größer, ſie „näßte“ und eiterte, und verbreitete 
einen unbeſchreiblich üblen Geruch in der ſonſt ſo peinlich ſaubren Wohnung. 
Der Webermeiſter aber war ein „aufgeklärter“ Mann. Als die Kafcheln 
und die warmen Umſchläge nichts helfen wollten, legte er ſich ins Mittel. 
Er nahm einen Wagen auf, eine Bretterfuhre mit einer geflochtenen Kiepe 
und ein paar „Schob Stroh“ drinnen, packte — trotz des Abratens der 
Lehrersleute — Frau und Kind hinein und ſchickte fie „ins Land“, wo er 
von einem „Mann“ gehört hatte, der ſich mit „böſen Beinern“ befaßte. 
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Das Keſultat aber war wenig erfreulich. Die vielſtündige Fahrt in dem 
elenden Wagen, auf den noch elenderen Wegen hatte die Sache erſt vollends 
ſchlimm gemacht. Der Bub' fieberte und wußte ſich vor Schmerzen kaum 
zu laſſen. Der „Mann“ — ſeinem Berufe nach ein Tiſchler, der aber 
längſt nicht mehr tiſchlerte, denn das „Heilen“ war einträglicher, auch wenn 
er „beileib' nichts“ dafür verlangte, — hatte kurz vorher eine energiſche 
Verwarnung von der Bezirkshauptmannſchaft erhalten. Das machte ihn 
vorſichtig. Auch ſah das Bein „gar nicht ſchön“ aus; viel Corbeeren 
waren bei ſeiner Behandlung ſicher nicht zu ernten. So tat er das Uner— 
warteſte und — Vernünftigſte. Er wies die Leute an einen Arzt. Troſtlos 
rattelten Mutter und Sohn heim und berichteten dem Vater, was der 
„Mann“ geſagt hatte. Der Webermeiſter war kein Freund von überſtürzten 
Entſchlüſſen. Er „überlegte“ acht, vierzehn Tage und hätte ſich wahr— 
ſcheinlich noch länger Seit gelaſſen, wenn die Mutter im Verein mit der 
Lehrersfrau nicht täglich an ihm herum gequält und gebettelt hätte. Über: 
dies litt ſeine Nachtruhe — er ſchlief damals noch in der Stube — von 
dem Gewimmer des qualvoll leidenden Kindes. So machte er ſich denn 
endlich auf und trabte zu dem Arzte. Der wohnte viel näher und war 
viel leichter und bequemer zu erreichen, als der „Mann“. Aber er war 
dafür halt eben auch kein „Mann“, zu dem die Leute weit aus und ein 
gläubig und vertrauend pilgerten. Gar dringlich mochte Rotter es dem 
Arzte wohl nicht geſchildert haben, vielleicht hatte der Doktor auch arg 
viel zu tun. Es vergingen abermals acht Tage, ehe er kam. Er ſchaute 
ſich das Bein an, warf „Kaſcheln“ und warme Umſchläge zum Fenſter 
hinaus und machte ſeine Verordnungen, über die die Leute die hände überm 
Kopf zuſammenſchlugen. Auch ließ er etliche „Waſſerln“ da, empfahl der 
Mutter, den Unaben ſo gut und kräftig wie möglich zu nähren, und ver— 
ſprach wieder zu kommen, was den Vater im Hinblick auf die Rechnung 
unruhig machte. Dann ging er fort. Draußen, beim Wagen, paßte ihn 
die Cehrersfrau ab, ließ ſich feine Anordnungen wiederholen und fragte, 
wies um den Tonerl ſtehe. „Beinfraß in ſehr fortgeſchrittenem Grade.“ 
Ob's gefährlich ſei, erkundigte ſich die Frau weiter, von dem kurzen Weſen 
des Arztes verſchüchtert und ängſtlich. Aber ſie bekam keine Antwort, 
wenn ſie das kauſtiſche Lächeln und Achſelzucken nicht dafür nehmen wollte. 

So hatte es angefangen. Das war nun an die ſechs Monate her. 
Das ganze Bein war eine offene, eiternde Wunde, der hübſche, feſche Bub’ 
zum unkenntlichen Skelett abgemagert. Die Lehrersfrau ſtand den Leuten 
treu zur Seite. Mit der ſprichwörtlichen „blutigen Weberarmut“ war hier 
nicht zu rechnen. Als Webermeiſter hatte Rotter fein hübſches Ruskommen, 
das dem Gehalt eines Lehrers kaum nachſtand. Eine geräumige, lichte 
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Werkſtätte, zehn bis fünfzehn Webſtühle, Werften und Garn ſtellte der 
Fabrikant bei. Für die Arbeitskräfte hatte er zu ſorgen. Wöchentlich oder 
alle vierzehn Tage ging er „liefern“. Die Arbeit ſeiner Gehilfen — Geſellen, 
Lehrbuben und Spulweiber warf auch ihm Prozente ab, und da er 
ſelbſt fleißig und geſchickt mitarbeitete, kam fein Derdienft auf 12—15 fl. 
per Woche. Für unſere Hinterdörfler Geld genug, um in einem gewiſſen 
Wohlſtand leben zu können. Rotter verſtand's beſſer, als manch einer. Er 
zählte zu den „Honoratioren“ des Dorfes, ſaß im Gaſthauſe mit Pfarrer, 
Lehrer und Kaufmann beim Glaſe Bier und Tarod, und fein Weib ging 
Sonntags mit einem Hut — der ihr zwar fürchterlich ſtand, aber doch ein 
Hut war — zur Kirche Er war ausgedienter Feldwebel und Veteranen 
Hauptmann Stellvertreter. Am Sonntagsrocke hing die ſilberne Tapferfeits- 
medaille. Auch hatte er die „Welt“ geſehen. Was er nicht wußte oder 
ſchon vergeſſen hatte, erfand er einfach dazu. Seine Zuhörer merkten es 
nicht, oder doch nur ſelten, und unterhielten ſich ebenſogut dabei, wie er, 
deſſen hoͤchſte Wonne es war, ſich reden zu hören. Er galt allgemein für 
einen „klugen Hopf“. 

Zu der Urankenpflege aber war der „kluge Kopf“ nicht zu brauchen. 
Er predigte zwar viel und gab gute Lehren die ſchwere Menge. Aber ein- 
mal eine Nacht fein — zum Tode erfchöpftes — Weib abzulöfen, daran dachte 
er nicht. Da war die Lehrersfrau die einzige Stütze der armen Mutter. Die 
fragte nicht erſt lange, erbot ſich nicht erſt zehnmal dazu. Wenn der Abend 
kam, war ſie einfach da, packte ihren groben grauen Strickſtrumpf und ein 
abgegriffenes, wunderſchönes Büchel aus der Schulbibliothek aus und ſetzte 
ſich ruhig an Tonerls Bett. Der erwartete ſie ſchon mit glühenden Wangen 
und ſehnſüchtigen Augen. Das langſame, ſtockende Vorleſen war ihm das 
Liebſte, Schönſte des ganzen Tages. Darnach, wenn ſie ihn friſch gebettet 
hatte und mit leiſe klappernden Nadeln bei ihm ſaß, ſchlief er am beſten 
ein. Es ging eine Ruhe und Suverſicht von der geſunden, kräftigen Frau 
zu dem Minde über, die die ſchwache, abgehärmte, wenn auch abssttiſch 
geliebte Mutter nicht geben konnte. Die litt mehr faſt unter ſeinen Schmerzen 
als er ſelbſt, konnte nur mit ihm klagen, beten und weinen. 

Anfangs ſträubte ſich die Webermeiſterin und machte Redensarten. 
Daun aber, als fie ſah, daß es der Lehrerin mit dem Helfen ernſt war 
und ſie regelmäßig kam, jeden Abend ſchlag acht Uhr, nützte ſie lieber die 
Zeit zum Schlafen aus. Und ſie ſchlief oft fo feſt, daß die Lehrerin fie 
erſt wecken mußte, wenn ſie nach Mitternacht in ihr Heim zurückkehrte. 
So ertrug die Frau doch länger die Strapazen der Krankenpflege. Auf die 
Dauer aber war ihr ſchwacher Körper ihnen nicht gewachſen, gar als noch 
ein „freudiges Ereignis“ in Sicht kam. Sie wurde täglich matter und 
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elender, und es fragte ſich nur, wer's länger machen würde, der Kranke 
oder die Pflegerin, Mutter oder Sohn. „Es fragte ſich“, das iſt ſo eine 
Redensart. In Wahrheit fragte gar niemand darnach, bemerkte es nicht 
einmal. Daß ein ſchwangeres Weib ſchlecht ausſieht, iſt ja nichts Abfonder- 
liches. Ihr ſelbſt, freilich, war's klar genug, wie es um ſie ſtand. 

Am Abend desſelben Tages, da der Lehrer den Beſuch bei ſeinem 
ehemaligen Schüler gemacht hatte, kam's aber doch nicht zu der beſprochenen 
Tarockpartie. Die Lehrerin bekam ihr Kopfweh — Migräne nennen es 
die feinen Leute — und mußte ſich legen, ſo hart es ihr ankam, dieſe 
Nacht die Webermeiſterin nicht ablöfen zu können. Als der Lehrer gegen 
elf aus dem Gaſthauſe kam, fragte ſie ſofort, ob Rotter nicht geſagt habe, 
wie es daheim ſtünde. „Er war gar nicht dort“, berichtete der Gatte. 
Die Frau atmete erleichtert auf. So hatte er doch ein Einſehen gehabt 
und dies eine mal, ſtatt ihrer, das Weib entlaſtet. Beruhigt kehrte ſie ſich 
zur Wand und ſchlief ein. 

Gegen vier Uhr weckten polternde Schläge an die Tür das Ehepaar. 
In Rod und Jacke, mit bloßen Füßen lief die Frau hinaus, ſehn, was 
es gäbe. Heulend und frierend ftand Webermeiſters „Großer“ draußen. 
„Mit dem Tonerl iſt's aus. Gott ſchenk' der armen unſchuld'gen Seel' die 
ewige Ruh'“, fuhr's durch den Kopf der Lehrerin, während fie den ſchweren 
Balken fortzog und öffnete. Sie fragte auch gar nicht, ſondern zog nur den 
kleinen „Großen“ in das warme Simmer, während ſie ſich in fliegender 
Haft zurecht machte. „J ſoll erſt no ſchnell zum Pfarrherrn laufen“, ſchluchzte 
der Bub‘. „Alſo lebt er noch? Na, danachern iſt ja noch nicht alle Hoff- 
nung vorbei, brauchſt nicht alſo zu flennen, Buberl“, und ſie ſtreichelte 
tröſtend den Locken kopf des Knaben, der ſich mit dem Rodärmel Augen 
und Naſe putzte. „s iſt ja ni der Tonerl, d' Mutter, d' Mutter“, jammerte 
Pepi. Die Lehrerin fuhr zuſammen. „Ka Tropfen Blut hätt' ich geben, 
hätt' mich derzeit einer ang'ſtochen“, verſicherte ſie ſpäter, wenn ſie von der 
Nacht erzählte. „Dei Mutter — Jeſus, Maria und Joſef, was hat's mit 
ihr?“ Pepperl berichtete nun konfus und ſtockend. Schon nach acht habe 
es angefangen. Der Vater habe ihn zur Wehfrau geſchickt, weil die Mutter 
geklagt habe, ihr ſei „ſo viel ſehr“ ſchlecht, vielleicht wiſſe die ihr zu helfen. 
Dann, als dieſe gekommen war, hatte die Mutter ihn zu Bett gehen heißen 
Fund iſt a fo gar gut g'weſen, immer noch amal hat's mir Gſſcht 
g'ſtreichelt“. — Er ſei erſt erwacht, als der Vater ihn geweckt habe, die 
„Frau Mahm“ und den Pfarrherrn zu holen. Nun ſtapſte die Lehrerin 
jo ſchnell in der finſtern, kalten Novembernacht die Dorfſtraße entlang, wie 
kaum je am hellen Tag. Aber ſie kam doch ſchon zu ſpät. Als ſie die 
Tür öffnete, löſchte die Wehfrau gerade die „Herzen“ aus, die fie der 
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Sterbenden, wie's üblich iſt, vorgehalten hatte, und der Webermeiſter ſchickte 
ſich an, in die Pfarrei zu gehn, um dem hochwürdigen Herrn den unnstigen 
Weg zu erſparen. Die Lehrerin ließ ſich von der Wehfrau die kurze Urank— 
heits- und Sterbegeſchichte der Weberin erzählen. Sie wußte nicht, was 
„nervös und ſenſitiv“ iſt, aber die laute, ſchallende Stimme des Weibes, 
das mit einem gewiſſen Behagen das Thema breit trat, tat ihr weh. Sie 
ſchickte die Frau fort, die alte Tintſin zu holen, um mit dieſer — der 
Leichenfrau — das Waſchen und Anziehen der Toten zu beſorgen. Dann 
trat ſie zum Tonerl, der, mit dem Geſicht gegen die Wand, regungslos da 
lag. Sie beugte ſich über ihn, denn ſie wußte, daß er nicht eingeſchlafen 
war, wie Vater und Wehfrau meinten. Sie fuhr mit der Hand über das 
zuckende Geſichtl, das, kaum weniger bleich als das der toten Mutter, in 
den blaugewürfelten Kiffen lag. Und da ſchaute das Kind auf. Tränen— 
los, aber wie verſteinert in Schmerz und Jammer: „Warum hat mi's 
Mutterl ni mitg nommen? Sie hat's mir's doch tauſendmalig verſprochen, 
mie geh'n zſammen; i ſollt' nur auf fie warten, hat's mie all'weil g bitt! 
Und jetzet, jetzet, hat fie halt nie auf mie g'wart' und iſt alleinig g'angen 
und hat mie z'rück g laſſen. Mutterl, Mutterl ...“ 

Die Lehrerin war nicht die einzige, die nach dem Tode der Rotterin 
ſich des armen Tonerl annahm. Alle Bäuerinnen und Häuslerinnen des 
Dorfes wetteiferten, dem armen kleinen Lazarus etwas Liebes und Gutes 
zu tun. Aber ſchon bei der Totenbeſchau, als der Arzt ins Haus kam, 
ließ er ein Wort von „Urankenhaus“ fallen. Nach acht Tagen kam er 
wieder, ſchüttelte den Kopf, murmelte zum Webermeiſter etwas „von gleich 
wiederkommen“ und fuhr zur Schule. Dort verhandelte er eine Viertel— 
ſtunde lang mit dem Lehrer und feiner Frau. Das Kind habe eine über— 
raſchend zähe, widerſtandsfähige Monſtitution. Es würde noch Wochen, 
ſelbſt Monate dauern. Ohne regelmäßige Wartung und Pflege aber 
könne der Bub’ nicht liegen bleiben, und jo brav ſich die Frauen der 
Nachbarſchaft auch alle zeigten, das Rechte wäre es doch nicht. Es ſei 
feine Pflicht als Arzt, auf die Abgabe des Kleinen an das ſtädtiſche 
Urankenhaus zu dringen. Der Lehrer ſah das völlig ein. Die Frau aber 
war ſchwerer zu überzeugen, und erſt als der Arzt ungeduldig wurde, gab 
ſie nach und verſtand ſich dazu, den Vater „bereden“ zu helfen. Verweint 
und blaß begleitete ſie den Arzt. 

Der Webermeiſter wollte erſt lange nichts davon wiſſen und war 
allen Vorſtellungen von „beſſerer Pflege“ — „Linderung der Schmerzen“ — 
„immerhin mögliche Geneſung“ gegenüber taub. Als aber der Doktor, 
feine Leute wohl kennend, fallen ließ, daß ein Armutszeugnis wohl zu 
erlangen und mit dieſem ein Freiplatz zu erringen wäre, gab Rotter merk 
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würdig rafch feine Einwilligung. Toner! ſelbſt blieb völlig apathifh. Er 
wartete geduldig und hoffnungslos, bis es auch mit ihm „ſo weit“ wäre, 
und er ſeinem Mutterl folgen könnte. 

Vierzehn Tage nach der Beerdigung der Mutter brachten ihn der 
Vater und die Lehrerin nach Sch. ins Spital. Der Dorfvorfteher hatte das 
verlangte Armutszeugnis anſtandslos ausgeſtellt. Mein Gott! Arm war 
der Bub’ doch gewiß, und auch der Vater hatte nichts Überflüſſiges. Seine 
Gemeinde wurde ja damit nicht belaftet, und die Städter, die mochten nur 
ruhig zahlen. Ein Bauerngewiſſen iſt kein all' zu empfindliches Ding, und 
hier ſprach ein groß Teil Mitleid und Gutmütigkeit auch mit. 

Nun war Weihnacht, Neujahr, heilige drei König vorbei, und Toni 
Rotter lebte noch immer. Die Lehrerin war vor dem Feſt einmal in der 
Stadt geweſen, ihn zu beſuchen, und hatte ihn unverändert gefunden, doch 
fühlte ſich das Kind zufrieden und wohl geborgen. Su Lichtmeß kam an 
den Vater die Anfrage, ob er ſich einverftanden erkläre, daß dem Knaben 
das Bein amputiert würde. „S' was den armen Kerl noch a jo plagen“, 
brummte Rotter, willigte aber ein. Er nahm ſich auch feſt vor, den Buben 
„noch amal“ zu beſuchen. Aber im Winter iſt's beſchwerlich und unbequem. 
Es gab auch viel Arbeit, und ſo verſchob er es von Woche zu Woche. 
Die Lehrerin ſah er jetzt ſelten. Sie hatte nichts mehr im Weberhauſe zu 
tun und zu helfen und ging dort hin, wo ſie nötiger war. Als ihr Mann 
ihr die Uunde von der Amputation brachte, weinte ſie bitterlich. „Das 
arme Haſcherl, das! Was die Doktorn erſt noch an ihm rum ſchnatzeln. 
Ich hab's ja g'wußt, daß ſie ihm noch was antun wern“, lautete auch 
ihre Ulage. Der Tonerl war rettungslos dem Tode verfallen, das ſtand 
bei allen ſo feſt wie das Amen im Gebet. 

Um fo maßloſer war das Erſtaunen, als es anders kam. Vach 
Oſtern erhielt der Webermeiſter abermals einen Bericht von der Spitals 
leitung. Er wurde kurz aufgefordert, ſich Sonntag Vormittag, den ſo und 
ſo vielten, dortſelbſt einzufinden. Es paßte ihm gar nicht. Er ging auf 
Freiersfüßen und wollte es juſt an dem Tage „gwiß“ (feſt) machen. Als 
alter Soldat aber war er das Folgen gewöhnt, und ſo tat er's auch diesmal. 
Überdies nahm er feſt an, es gelte „Abſchied z'nehmen“ vom Tonerl. 
Er verſprach dem Lehrer, ihm abends im Gaſthauſe das Reſultat feiner 
Wanderung mitzuteilen. 

Später als gewöhnlich kam der Lehrer an dem Abend heim. Die 
Frau erwartete ihn, aufrecht im Bett ſitzend, mit weit offenen Augen, voll 
lebhafter Teilnahme. „Na, was hat's mit dem Tonerl? 's geht wohl zu 
End' mit dem armen Schaferl? So red’ doch nur ſchon!“ drängte fie den 
Gatten. Der zog ſich umſtändlich mit dem Stiefelknecht die Schuhe aus- 
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„Ja, Schnecken! G'ſund wird er. In vierzehn Tagen, drei Wochen ſoll 
ihn der Vater holen.“ Die Lehrerin wurde ganz rot im Geſicht vor Freude; 
die guten Blauaugen füllten ſich mit Tränen. „Jeſſas na, Jeſſas na, die 
Gnaden, die Gnaden! Wenn das ſei Mutterl d'erlebt hätt! O, du mein 
lieb's brav's Tonerl du, wie ich mich auf dich freu!“ „Was jagt denn 
der Vater dazu?“ „Schimpfen tut er wie g’drudt, und ein Kauſch hat er 
ſich ang'hängt. Achtzig Gulden ſoll er geben auf ein künſtliches Bein, und 
zu einem Schneider in d' Lehr ſoll der Tonerl. Das iſt auch nicht uma— 
ſonſt. Das fehlt ihm jetzt grad“, wo er die Iſidor Theke heiraten will, die 
keinen lumpigen Ureutzer hat, und er für alles ſelbſt aufkommen muß, von 
der Hochzeit ang fangen. Nur reiche Ceut' könnten ſich's d'erlauben, einen 
Urüppel in der Familie groß zu ziehen. Ruhig ſterben hätten's den Buben 
laſſen ſollen, dann wär' allen Teilen beſſer g'ſchehn, — ſagt der Weber- 
meiſter“, und ſo ſprechend warf ſich der Lehrer ins Bett, daß es krachte. 
Ein bißl vom Rotter feinen Kauſch hatte auch er abbekommen. 


Jagdschloss Promnitz. 
Don 
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u träumend Schloß am blauen See 
Voll Kunft und doch ſo ſchlicht, 
In ſtiller Waldeseinſamkeit 
Stört dich der Taglärm nicht. 


Dich hat einſt eines Meiſters Geiſt 
Gezaubert an den Strand, 

Nun ſtehſt du da, ein Schmuck dem Forſt 
Im Oberſchleſierland. 


Still iſtts umher. Dort überm See 
Lugt ſcheu das Wild hervor, 

Und in den Wipfeln flüſtert's leis 
Wie ferner Geiſterchor. 


Doch wenn im Herbſt die Büchſe knallt, 
Der See ſich wiegt im Wind, 

Dann wird es laut ringsum im Forſt, 
Ein Leben neu beginnt. 
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Dann zieht ein Genius ins Schloß 

Und küßt die Jagdtrophän, 

Und wünſcht, daß neues Weidmannsheil 
Den Schützen möcht' erſteh'n. 


Das Kirchlein.) 
Von 
Mar Miedurny, Orzeſche. 


in Kirchlein fteht auf Bergeshöh, 
Umrauſcht von Tannenduft, 
Und ihm zu Füßen rund herum 
Sich reihet Gruft an Gruft. 


In ſeines Türmleins lichtem Gold 
Der Sonnenſtrahl ſich bricht, 
Am Abend kündet Flammenſchein 
Von fern die nächt'ge Schicht. 


Es grüßt die Menſchen alt und jung 
Im Sonn- und Werktagskleid, 

Und miſcht ſich mit des Glöckleins Schall 
In ihre Freud’, ihr Leid. 


Es grüßt der Berge blaue Keih', 
Vom Winterſchnee bedeckt, 

Den Klimczof, deſſen dunkles Haupt 
Ins Wolkenmeer ſich reckt. 


Es blickt hinaus, wo Qualm und Rauch 
Ins Sonnengold ſich miſcht, 

Wo nicht bei Nacht, bei Tage nicht 

Der Flammen Sprüh'n erliſcht. 


Tief unten kreiſcht im Dampf das Kad, 
Der Wagen ächzt im Gleis, 

In all den Drang äugt ſcheu das Reh 
Durch dunkles Tannenreis. 


) Laurentiuskirche auf dem gleichnamigen Berge in Grzeſche, Kreis Pleß. 
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Und manches Herz, das troſtlos irrt 
Und ſeufzt in ſchwerem Drang, 

Es richtet feinen Blick zur Höh, 
Zum Uirchlein feinen Gang. 


Du Uirchlein auf der Bergeshöh 
Im lieben Heimatland, 

Das eine wünſch' ich immer dir: 
Es ſchirm' dich Gottes Hand! 


Juden und Aristokraten. 
Sine oberſchleſiſche Novelle 


von 
Paul Albers, Schloß Ober-Marklowitz. 
(Schluß.) 


V. 


— n dem Boudoir der Gräfin ſtanden zahlreiche Kaſten und Kiften 
2 2 umher; ein Teil derſelben war bereits vollgepackt, andere wurden 
e I noch von der Gräfin und ihrer Hofe mit Kleidungsftüden, 
2 Schmuckſachen und ſonſtigem Hausrat angefüllt. 

Graf Amadeus betrat erregt das Gemach. 

„Du willſt mich alſo auf jeden Fall verlaſſen d“ fragte er. 

„Auf jeden Fall.“ 

„Nun, wie Du willſt! Der Fritzi bleibt aber hier.“ 

„Er bleibt nicht hier.“ 

„Ich werde es bei Gericht ſchon durchſetzen.“ 

„Die Gerichte entſcheiden nach dem Geſetz. Wenn Du es wünſcht, 
reiche ich die Eheſcheidungsklage wegen Ehebruchs ein. Das Kind muß 
mir zugeſprochen werden.“ 

„Du würdeſt Dich alſo nicht ſchämen, einen öffentlichen Skandal zu 
provozieren d“ n 

„Ich habe mich meiner Handlungsweiſe nie zu ſchämen, ich will 
aber von der gerichtlichen Scheidung Abſtand nehmen, wenn Du mich mit 
meinen Minde unbehelligt zu meinen Eltern gehen läßt. Sonſt muß ich 
es gerichtlich erzwingen.“ 
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„Hä — Hä! Du gehſt ja nur deshalb fort, weil Du fürchteſt, Dein 
Vater müßte wieder ein paar Judentaler für mich bezahlen.“ 

„Ich verbiete Dir, meinen Vater zu ſchmähen“, erwiderte Jenny 
hochaufgerichtet und den Grafen mit Verachtung vom Scheitel bis zur 
Sohle meſſend. — Ich gehe fort, weil es für mich unwürdig wäre, auch 
noch eine Stunde länger an Deiner Seite zu verweilen und weil Dein Leben 
ein ſchlechtes Beiſpiel für mein Kind wäre. Wenn Du in Geldverlegen— 
heiten biſt, wende Dich an meinen Vater. Ich werde ihn bitten, weil Du 
der Vater meines Sohnes biſt.“ 

Der Graf ziſchte ein Fluchwort zwiſchen den Sähnen und verließ 
ungeftüm das Simmer. 

„Frau Gräfin ſind aus einer ſchwachen eine ſtarke Frau geworden. 
So iſt's recht. Der Graf hat's verdient”, ſagte die Zofe. 

„Behalte Deine Gedanken für dich, Sophie; ich wünſche nicht, daß 
Du in meiner Gegenwart Urteile über den Grafen fällſt. Hier, ſchließe 
diefen Koffer. 

Einige Stunden ſpäter verließ die Gräfin mit ihrem Sohne und der 
Sofe das Schloß. Der nächſte Expreßzug brachte fie nach Berlin. 

Auf dem Schleſiſchen Bahnhof erwarteten ſie die Eltern, frühzeitig 
ergraute und ſchmerzgebeugte, alte Leute. 

„Mein Gott, Vater, Du biſt ja ganz grau geworden d!“ 

„Der Gram bleicht das ſchwärzeſte Haar!“ 

„Ach, — und Du Mutter — !“ 

Die beiden Damen weinten bitterlich. 

Einige Paſſanten blieben unwillkürlich ſtehen. 

„Du“, ſagte der eine zu ſeinem Begleiter, „das muß kein freudiges 
Wiederſehen fein! 7“ 

„Ach was! das find reiche Juden!“ 

Nach wenigen Jahren alſo ſchon öffnete das Bankierhaus dem ein— 
zigen, unglücklichen Kinde feiner Eigentümer wieder die heimatlichen Tore, 
durch die es, reich an Hoffnungen und geſchmückt mit der Grafenkrone 
nach Oberſchleſien hinausgezogen war. 

Über den Pforten der getäfelten Tore prunkte noch immer, wie damals, 
des Haufhauſes Wahlſpruch: „Nur aus Arbeit wächſt der Segen!“ 

Ohne Überhebung konnte der Bankier dieſen Spruch über den Eingang 
ſeines Heims ſetzen; denn er hatte ſein ganzes Leben lang gearbeitet, viel 
gearbeitet, redlich und auch mit viel Glück. 

Kedlich arbeitete er auch heut noch; denn das lag in ſeiner Hand. 
Aber das Glück war ihm ſeit der Verheiratung Jennys doch einigermaßen 
untreu geworden, das häusliche ſowohl, als auch das geſchäftliche. Immerhin 
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aber hielt er ſich, obwohl auch der Leipziger Bankkrach nicht ohne Rüd- 
wirkung an feinem induſtriellen Unternehmen vorübergegangen war, 
noch Seiten hindurch auf der Höhe der Situation und bezahlte auf das 
Flehen ſeiner Tochter hin auch etliche Male noch die Schulden feines leicht- 
ſinnigen Schwiegerfohnes. 

Alle Bitten des Letzteren mochten indeſſen Jenny nicht zu bewegen, zu 
ihm zurückzukehren. 

Sie lebte jetzt ſchon wieder das zehnte Jahr in Berlin bei ihren 
Eltern, völlig zurückgezogen und ausſchließlich beſorgt um das Wohl ihres 
Sohnes und ihrer Eltern. 

Fritz hatte die Madettenſchule abſolviert und ſtand als Fahnenjunker 
bei einem Garderegiment. 5 

Nichts von dem väterlichen Leichtſiun war auf den bildſchönen, 
bei Kameraden und Vorgeſetzten beliebten jungen Mann übergegangen. 
Denn er war ſich deſſen bewußt, daß er den einzigen Troſt ſeiner verein— 
ſamten, geliebten Mutter bildete. Er mied das Uartenſpiel, das ſoviel 
Unglück über das elterliche haus gebracht hatte, wie Gift und ging haus 
hälteriſch mit den reichlichen Fuſchüſſen feines Großvaters um. Alljährlich 
beſuchte er während des Urlaubs den Vater; aber ein inniges, zärtliches 
Verhältnis bildete ſich zwiſchen Beiden nicht heraus. Denn Fritz liebte feine 
Mutter über alles und Graf Amadeus konnte es ſich nicht verſagen, über 
ſie in ſeiner Gegenwart liebloſe und biſſige Bemerkungen fallen zu laſſen. 

Recht verſtimmt kehrte er von einer ſolchen Urlaubsreiſe zurück. 

„Mama“, ſagte er, als er ſich mit der Gräfin allein im Simmer 
befand, „ich fürchte, in Gberſchleſien ſteht's ſchlecht. Papa kam mir ganz 
ratlos vor und der Inſpektor, den ich nach den Verhältniſſen ausfragte, 
ſchüttelte nur den Kopf. Ich konnte aus ihm nichts herausbekommen. 
Vielleicht hat ihm Papa verboten, mir Näheres mitzuteilen. Papa gab 
mir dieſen Brief für Dich mit. Du ſollſt ihn allein leſen.“ 

Nicht ohne innere Angſt nahm die Gräfin das Schreiben in Empfang, 
bat Fritz, ſie allein zu laſſen und las: 

„An die Gräfin Jenny von Despoſetti geb. Meier. 

Ich brauche binnen 8 Tagen 220000 Mark. Wenn ich das Geld 
nicht erhalte, wird das Gut ſubhaſtiert. 

Eugen Amadeus Graf von Despoſetti.“ 

Die Gräfin bebte am ganzen Körper. 

„Iſt das ein Menſch!“ ſprach ſie finſter vor ſich hin. — „Er verdient 
kein Mitleid. Und doch will ich's noch einmal verſuchen.“ 

Sie ging in das Comptoir ihres Vaters, reichte ihm ſchüchtern den 
Brief hin und harrte mit zurückgehaltenem Atem der Antwort. 
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„Verloren!“ rief dieſer entſetzt aus, „alles verloren! — — Auch 
Deine Mitgift, Jenny! — Denn ich kann keinen Pfennig mehr zahlen. 
Ich ſelbſt muß liquidieren. Dein Mann hat mich ſo enorme Summen 
gekoſtet, daß mein Kredit erſchöpft iſt ... Dazu die augenblickliche Baiſſe. 
Er iſt ruiniert und wir ſind ruiniert. Wir ſind Bettler.“ — 

„Bettler?“ wiederholte Jenny tonlos, „Bettler? Bleibt uns nichts d“ 

„Ein kleines Kapital, von deſſen Sinſen wir ſpärlich leben könnten. 
Ich hoffte immer noch darauf, daß Dir und Fritz die auf dem Gute ein— 
getragene Mitgift von 800 000 Mark verbleiben würden. Wenn das Gut 
aber ſubhaſtiert wird und die Mitgift ausfällt, iſt ſo gut, wie gar nichts 
mehr vorhanden. Was ſoll aus Dir, was aus Fritz werden d“ 

Die Gräfin, die bleich wie die Wand geworden war, ſchwieg eine 
Weile, dann aber ſagte ſie ruhig und voll Selbſtbeherrſchung: 

„Es war Unrecht von Dir, lieber Vater, mich in Deine Derhältniffe 
nicht völlig einzuweihen. Denn ich hätte ſonſt von Dir dieſe Rieſenopfer 
nicht verlangt. Deine übergroße Liebe hielt Dich ab, mir klaren Wein 
einzuſchänken. Wenn die Sachen aber ſo ſtehen, müſſen wir uns eben nach 
der Decke ſtrecken. Ich werde dem Grafen die Augen öffnen. Das Gut 
wird alſo zur Subhaftation kommen und ich jedenfalls die Mitgift ver— 
verlieren. Amadeus muß Arbeit ſuchen; wo und welche, iſt feine Sorge. 
Fritz muß in ein billiges Regiment übertreten und eben ohne Suſchuß 
eriftieren, da er ja in wenigen Tagen das Leutnantspatent erhält. Ich 
werde irgendwo in einem Geſchäfte nach Arbeit fragen und ſolche finden. 
Mein Verdienſt und die Sinſen des kleinen, Euch verbleibenden Kapitals 
werden ausreichen, um uns zu ernähren. Es geht eben nicht anders.“ 

Der Bankier wollte ſeinen Ohren nicht trauen. Sine Seit lang 
ſtarrte er jprachlos Jenny an. Dann rollten ihm die Tränen über die 
abgehärmten, gefurchteten Wangen. Er ſtreckte ſeine hände nach der Tochter 
und ſagte ſchluchzend: 

„Komm' her, mein willenſtarkes Uind! Dieſe Stärke liegt in 
unſerer Raſſe.“ 


AR 


An der ſchwarzen Tafel des Amtsgerichts ſtand die Bekanntmachung 
des Termins, an welchem das Despoſetti'ſche Rittergut zwangsweiſe ver— 
ſteigert werden ſollte. Die Geſchäftsleute, welche bei derartigen Subhaſtationen 
ſtets im Trüben fiſchen, gingen jedoch an dieſer Bekanntmachung kalt und 
intereſſelos vorüber; denn das Gut war ſchon wiederholt zur Zwangs- 
verſteigerung geſtellt, der Antrag aber regelmäßig wenige Tage vor dem 
Derfteigerungstermine ſeitens der Gläubiger zurückgezogen worden. Im 
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letzten Momente nämlich war bisher ſtets der Schwiegervater des Grafen 
für dieſen eingeſprungen und hatte die ungeſtümen Gläubiger befriedigt. 
Ein jeder im Amtsgerichtsbezirke kannte die Verhältniſſe und war daher, 
wie ſonſt, feſt davon überzeugt, daß der ſteinreiche Bankier wieder als deus 
ex machina auftauchen würde. Auch Graf Amadeus, der noch keine 
Kenntnis von dem Suſammenbruch des Hauſes Meier hatte, lebte dieſer 
frohen Hoffnung und kümmerte ſich wenig um den Verſteigerungstermin. 

„Eh' der geizige Jude das ſchoͤne Gut ſubhaſtieren läßt, rückt er noch 
einmal' raus“, ſagte er lachend zu Landrat von Wittgenſtein, der ihn 
zufällig auf der Poſt traf, als er den Einſchreibebrief an Jenny dem 
Beamten übergab. — Diesmal muß er verdammt bluten. Über zweimal 
hunderttauſend Mark. Na, was ſollte er ſonſt mit ſeinem vielen Gelde 
anfangen, wenn ihm nicht der Herr Schwiegerſohn dann und wann mal 
zur Ader ließe? — Hä! Du kommſt doch beſtimmt zu meiner Treibjagd, 
Wittgenſtein?“ 

„Wenn's irgend moglich iſt, komm' ich, Amadé. Auf Wiederſehen!“ 

Bald darauf fand die Jagd ſtatt, etwa zehn Tage vor dem Der: 
ſteigerungstermine. 

Alle die alten Jagdfreunde waren vollzählig erſchienen, von Wittgen— 
ſtein, Graf Nuerspach, von Bittkowski, von Morgenbecher, von Ehrenſtein 
und wie ſie ſonſt noch hießen. — Faſt zwei Decennien waren ſeit jenem 
Jagdabend verftrichen, an welchem Amadeus feinen Austritt aus dem 
Junggeſellenleben gefeiert hatte. Einen weſentlichen Unterſchied zwiſchen 
dem damaligen und dem heutigen Feſte hätte jedoch ein objektiver Suſchauer 
kaum wahrnehmen können ... Dieſelbe Lebensfreude, derſelbe holde 
Leichtſinn und dieſelbe Ungezwungenheit! Nur hie und da erglänzte ein 
Scheitel kahl oder grau, den damals noch üppiges, dunkles Haupthaar 
bedeckt hatte. Nach dem Kate des Apoftelfürften: „heiraten ift gut, nicht 
heiraten iſt beſſer“, waren die Jagdfreunde bis auf Wittgenſtein und 
Amadeus unvermählt geblieben. Aber auch dieſe beiden fühlten ſich 
„ganz Junggeſellen“. Dem Landrat von Wittgenſtein, deſſen junge, 
ſteinreiche Frau im erſten Wochenbette geſtorben war, half die Mitgift 
über den Derluft der Gattin hinweg. Als kinderloſer, plötzlich wohl— 
begüterter Witwer ſuchte er Vergeſſen in der Weltfreude, was ihm auch 
vorzüglich gelungen war. Und Amadeus wußte ja ſeine Frau und Fritzi 
in guter Obhut und treuen Händen. Warum ſollte er alſo trüben 
Gedanken nachhängen? Das Leben iſt jo fchön, fo luſtig und lebens 
wert, wenn man es nur richtig anfaßt und ſich von ihm nicht meiſtern 
läßt! Eine Wiener Damenkapelle hatte Amadeus diesmal zum Jagd— 
eſſen nicht engagiert; denn als „ſeparierter Ehemann“ fürchtete er doch ein 
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klein wenig den ſcharfen Hlatſch der Nachbarſchaft. Nichtsdeſtoweniger 
aber hatte er anderweit für annehmbare Genüſſe geſorgt; vorzügliche Speiſen 
— föftlihe Weine — die feinſten Cigarren und ein fideles Jeuchen! 
Auch ſervierten neben den Dienern allerliebſte Dienſtmädchen, die wegen 
eines derben Witzes oder draſtiſchen Handgriffs nicht ſogleich erröteten. 
Kurz, es ging alles nett und gemütlich zu bis gegen Mitternacht. Die 
Herren ſaßen bereits an den Spieltiſchen in roſigſter Sektlaune, als der 
Hammerdiener dem Schloßherrn eine Depeſche überreichte. Nachläſſig öffnete 
ſie dieſer. Über ſein Antlitz zuckte ein jäher Schreck — aber nur eine 
Sekunde lang. Gleichgültig ſteckte er das Blatt Papier in die Rocktaſche 
und befahl ebenſo gleichgültig dem Diener: „Der Poſtbote kann gehen. 
Gib ihm aber vorher noch ein Stück Braten, Johann“. Er ſpielte weiter 
und ſtürzte haftig einige Gläſer Sekt herunter. Da er unaufmerkſam ſetzte, 
verlor er hintereinander. 

„Auf die 5 einen braunen Cappen“, rief er, indem er einen Tauſend— 
markſchein auf den Tiſch warf. Auch dieſer Schein wanderte in die Hände 
des Bankhalters. 

„Donnerwetter, jetzt bin ich blank“, lachte er, „entſchuldigt mich ein 
paar Minuten. Ich geh' nur nach meinem FHimmer, um friſches Moos 
aus dem Treſor zu holen.“ 

„Der Amads ſetzt heut, wie beſeſſen“, ſagte Herr von Morgenbrecher, 
als der Graf den Spielſalon verlaffen hatte, „er muß den Schwiegerollen 
mal wieder ordentlich gerupft haben.“ 

„100 Mark auf die 6.“ 

„Die Sieben hat geſchlagen!“ 

„Der Landrat hat heut ein unverſchämtes Schwein!“ 

„Ich halte die Bank nicht weiter.“ 

„Aha“, lachten die anderen, „er hat ein paar Tauſender „geſenkt“ 
und kriegt „kalte Füße“.“ 

„Ich übernehme die Bank!“ ſagte haſtig von Bittkowski. 

Die anderen gruppierten ſich um ihn und das Spiel begann von neuem. 

Graf Amadeus war inzwiſchen nach feinem Schlafzimmer geſtürmt. 
Er zündete eine Kerze an, zog die Depeſche aus der Taſche und las fie 
nochmals: „Vater hat liquidiert. Alles verloren. Jenny.“ 

Rot tanzte der Kerzenfchein auf der rotſamtnen Tapete des Gemaches. 
Die Buchſtaben auf dem Papiere tanzten mit, rot, gelb, ſchwarz — ſie 
wurden immer ſchwärzer und ſchwärzer ... auch vor den Augen des 
Grafen dunkelte es — aus feinem weingeröteten Geſichte war jede Farbe 
geſchwunden — er ſah fahl und blaß aus. Er taumelte und ſetzte ſich 
auf den Divan. 


— 
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Um ihn herum war es mäuschenſtill. Nur leife und dumpf klang 
aus der unteren Etage das Lachen und Cärmen der Jagdgäſte zu ihm 
herauf. 

Er ſtierte und ſtarrte vor ſich hin. 

Neben ihm ſtand ein entſetzliches Geſpenſt — das Elend — und legte 
die knöcherne Hand auf ſeine Schulter. 

„Was willſt Du nun machen d“ flüſterte es, „in wenigen Tagen 
iſt Dein Gut ſubhaſtiert und Du biſt ein Bettler ... Steine klopfen 
kannſt Du nicht ... Dein Weib und Dein Kind haft Du um alles 
gebracht ... Durch Deinen Leichtſinn . .. Sie find Bettler, wie Du 
einer biſt ... Wenn Du nichts beſitzt, werden Dich Deine guten Freunde 
nicht mehr kennen ... Sie werden ſchnell auf die andere Seite gehen, 
wenn fie Dich treffen... Was willſt Du machen d ... Du bift ein 
Edelmann . .. Du kannſt und darfſt nicht arbeiten, wie die Tagelöhner 
auf den Ackern, die Dir gehörten ... Du haft eine Herrennatur . 
Was willſt Du machen d ... Sieh, dort an der Wand hängt Deine gute 
Flinte ... Selten haft Du Dein Siel gefehlt ... Denn Du biſt eine 
Herren natur... Nimm fiel... Stirb, wie ein Edelmann. 
Dein Weib und Dein Kind? Was frägſt Du? ... Du kannſt ſie nicht 
retten! . . . Mögen ſie auch ſterben, wie Du... Hör nur, wie die 
da unten lachen! ... Bald werden fie Dich auslachen ... weil das 
Leben kein Leben mehr für Dich iſt ... Folge mir! ... Vimm' die 
Flinte! .. Nimm! Nimm!“ — — 

Entſetzt ſprang Amadeus auf; wie von einer dunklen Macht getrieben, 
rieß er die Flinte von der Wand ſteckte haftig eine Patrone in den Kauf, 
legte die Stirn auf den Lauf und — drückte den Hahn. — — 

Ein dumpfer Knall erdröhnte im Schlafgemach. Die Gäſte hatten 
ihn nicht gehört, wohl aber Johann, der Kammerdiener. 

Er ſtürzte in das Gemach. Der Schreck lähmte ſeine Glieder. Am 
Boden lag leblos der Graf, neben ihm die Flinte und rotes Blut rieſelte 
aus ſeiner Schläfe auf den Smyrnateppich. 

Rot tanzte der Kerzenfchein auf der rotſamtnen Tapete. 

In dem roten Blute lag die zerknitterte Depeſche. 

Mit zitternden Händen hob ſie der Diener auf und las. Er 
begriff alles. Sanft bettete er den Leichnam auf den Divan, wuſch das 
Blut von der Stirn, reinigte den Teppich, hing die Flinte wieder an die 
Wand und ging nach dem Spielfalon. Bier rief er den Grafen Auerspach 
bei Seite und flüſterte ihm ins Ohr. Auerspach ſtand zunächſt einige 
Sekunden wie verſteinert da. Bald aber faßte er ſich und ſagte mit 
bewegter Stimme: 
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„Meine Herren, wir müſſen das Spiel abbrechen; unſer lieber, guter 
Amadé iſt plötzlich am Herzſchlag verſchieden.“ 


VII. 


„Wiſſen Sie ſchon das Neueſte, Grünfelder?“ rief der Kaufmann 
Bernstein ſeinen Nachbarn über die Straße zu, „der Graf Amadeus von 
Despoſetti iſt geſtern Nacht am Herzſchlage geſtorben. Übermorgen iſt das 
Begräbnis.“ 

„Wie heißt, das Naieſte d“ antwortete der Getreidehändler, „ich a 
Ihnen noch was Naieres ſagen. Sein Schwiegervater hat pleite gemacht 
und das Gut kommt dies Mal doch „zur Supaſta“. 

„Was Sie fagen?! Es wird wirklich ſubhaſtiert? Woher wiſſen 
fie das d“ 

„Woher ſoll ich wiſſen ? Sie kommen nich 'raus aus der Kreisjtadt. 
Ich bin geſtern in Berlin bei meinem Sohne geweſen und hait früh zurück— 
gekommen.“ 

„Da wird den Grafen jedenfalls vor Aufregung der Schlag getroffen 
haben.“ 

„Man kann ſagen ſo und man kann auch ſagen ſo. Vielleicht war's 
nicht Herzſchlag.“ 

„Wieſod Wieſo d“ 

„Was Sie naigierig ſind, Bornſtein. — Was ſoll ich mir verbrennen 
die Zunge? Was geiht's mich an? — Aber wiſſen Se: Diesmal wird 
ſein ein Gerenne um das Gut! Ich werd auch mitbieten.“ 

„Was, Sied — Das Gut wird ja über anderthalb Million koſten, 
wenn nicht mehr.“ — 

„Laſſen Sie's koſten anderthalb Million. — Wird man's ſchaffen. 
Alles braucht doch nicht werden gleich bezahlt. Die Gräfin hat darauf 
achthunderttauſend Mark ſtehen. Die wird ſie nicht wiederſehen.“ 

„Ach Gott, die arme Frau! Die hat ſchon was durchgemacht!“ 

„Was haißt durchgemacht? Hätt' je nich gewollt fein Frau Gräfin, 
ſondern Frau Cohn oder Frau Mannaberg, wär' fe hait keine 
arme Frau.“ 

„Man muß nicht fo hart urteilen, Grünfelder. Wir wiſſen's nicht, 
wie's uns noch einmal ergehen kann. 

„Sie find ein Humanitätsdusler. — Bei Geld hört die Gemiehtlichkeit 
auf; 885 is Geſchäftsſache.“ — 

Bornſtein ſchüttelte den Kopf und ging in feinen Laden. 

„Der Grünfelder iſt ein harter Geſchäftsmann“, ſagte er zu 
ſeiner Frau. 
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Indeſſen gab es in der Kreisftadt und Umgegend noch manchen 
anderen harten Geſchäftsmann, der genau ſo dachte, wie der Getreide— 
händler Grünfeld, — trotz chriſtlichen und adligen Namens, — ja ſogar 
mit dem Charakter eines Geheimrats oder Amtsrats, oder auch ohne 
Charakter. Denn Geld iſt Geld. — 

Graf Amadeus von Despoſetti wurde in aller Stille begraben. Außer 
feinen nächſten Angehörigen folgten nur noch wenige Standesgenoſſen dem 
Sarkophage. 5 

Wenige Tage nach dem Begräbniſſe fand der Subhaſtationstermin ſtatt. 

Eine große Anzahl Neugieriger ſtand gaffend vor dem Amtsgericht. 
Die Kaufluftigen dagegen, etwa dreißig Perſonen, gingen erregt, geſtikulierend, 
rechnend und ſpekulierend in dem Korridor vor dem Terminszimmer auf 
und ab, in dem das Meiſtgebot abgegeben werden ſollte. 

Punkt neun Uhr wurde auch „die Sache“ aufgerufen und die Bieter 
drängten, von Habgier getrieben, in den Terminsſaal hinein. 

Auf einer Bank in der äußerſten Ede nahm eine ſchwarzgekleidete, 
dicht verſchleierte Dame Platz. 

Der Amtsrichter Stubeczki verlas die geſetzlichen Bedingungen, unter 
denen er den Huſchlag zu erteilen hatte. 

Er war ein kleines, häßliches Herrchen von 54 Jahren, kam ſich ſelbſt 
aber äußerſt groß, wichtig und begehrenswert vor. „Ein Mann ... ein 
Mann“, pflegte er zu ſagen, indem er ſich bemühte, ſein abſcheuliches 
Stottern zu verbergen, „von meiner Stellung, kann unter ... unter.. 
unter hunderttauſend Mark nicht hei — hei — heiraten.“ 

Um größer zu erſcheinen, als die Natur ihn geſchaffen, ließ er ſich 
von feinem Leibſchuſter zwei lederne Abſätze an die Stiefeln nageln; da er 
aber trotzdem bei den Damen der Ureisſtadt wenig Sympathie fand, ſuchte 
er während der Gerichtsferien alle Bäder Deutſchlands und Gſterreichs auf 
und ſtürzte ſich mit wahrem Heißhunger auf die Kurliften; er ermittelte 
auch bald die wohlhabendſten Patienten und ließ ſich deren Töchtern vor- 
ſtellen. Zu einer Verlobung kam es bisher indeſſen nicht. 

Heut kam ſich Stubeczki beſonders wichtig vor; denn er war es ja, 
durch deſſen Vermittelung das große Gut in anderen Beſitz übergehen ſollte. 

„Ich fordere — fordere alſo — ſtotterte er — zur Abgabe von 
Ge — Geboten auf!“ 

„Ich biete eine Million!“ rief Grünfelder als Erſter. 

„Kaution legen!“ ſchrieen die anderen. 

Ruhig trat Grünfelder an den Tiſch und legte die von dem Richter 
geforderte Kaution in Tauſendmarkſcheinen hin. 

„Ich biete eine Million und zweimalhunderttauſend Mark.“ 
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„Ich hunderttauſend Mark mehr!“ 

„— Alſo eine Mi — Mi — Million dreimalhunderttaufend Mark“, 
wiederholte der Amtsrichter indifferent und in geſchäftsmäßigem Tone. — 
„Wer bietet mehr?” 

„50 000 Mark.“ 

„100 000 Mark.“ 

Dumpfe Spannung brütete im Saale und eine längere Pauſe trat ein. 

Die Herzen der Bieter klopften und pochten vor innerer Erregung 
und Habgier. Auch das Herz der verſchleierten Dame pochte — nicht aus 
Habgier, ſondern aus Furcht und Sorge. Denn ein Suſchlag für die zuletzt 
abgegebenen Gebote würde ſie um ihre Mitgift gebracht und zur Bettlerin 
gemacht haben; — es war Jenny. 

Minute auf Minute verrann . 

„Eine Mi — Mi — Million viermalhundert taufend Mark“, ver- 
kündete wiederum Stubeczki, „iſt es das — das letzte Gebot“. 
fordere noch — noch — nochmals auf. Sum erſten ... zum zweiten. — 

Die Tür des Terminszimmers wurde jäh aufgeriſſen. Ein Herr in 
einem langen, ſchwarzen Salonrock, den Überzieher auf dem Arm und den 
Cylinder in der Linken, betrat haſtig den Saal. 


„Graf Wangenſtein“ ... „Wangenſtein“ ... „der Millionär“, ging 
es flüſternd durch die Reihen der Bieter. — „Natürlich, der mit ſeinem vielen 
Gelde wird's billig kaufen“. — „Gegen den kommen wir alle nicht auf.“ 


„Wieviel iſt geboten worden d“ fragte der Graf. 

Der Richter nannte den Betrag. 

„Dann biete ich zwei Millionen und 100000 Mark!“ 

„Das iſt die Summe der ein — ein — getragenen Schulden“, bemerkte 
der Richter, „auf dieſe Weiſe kommt die Gräfin Despoſetti mit — mit 


— mit ihrer Mitgift zur hebung!“ — — Ach, wenn ich doch ſolch' eine 
Mitgift erwiſchte! dachte er ſeufzend. 

„Was bietet der Graf? — Was bietet er?” riefen die Käufer auf— 
geregt durcheinander, iſt er verrückt d! . .. Er hat ſich nur verſprochen.“ 


„Herr Graf haben ſich wohl verſprochen“, ſagte Grünberger leiſe, 
indem er ſich ſchmeichelnd an Wangenſtein heranſchlich, „Herr Graf können 
machen ein brillantes Geſchäft. Bieten Se anderhalb Millionen, ich ſchaffe 
Ihnen gleich einen Käufer, der Ihnen eine halbe Million mehr zahlt.“ 

„Mann, laſſen Sie mich ungeſchoren“, herrſchte ihn der Graf an, 
„Sie machen ſich ſtrafbar! Was ich geboten habe, habe ich geboten. Wer 
bietet mehr d“ 

Alles ſchwieg erſtaunt und beſtürzt. 

„Dann ſchlage ich Ihnen, Herr Graf Wangenſtein, das Gut zu. 
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Der Termin iſt mithin beendet“, ſagte der Richter und ſchloß das 
Protokoll. 

Graf Wangenſtein ſtülpte noch im Zimmer den Cylinder auf und 
drückte ihn tief in die Stirn. 

Dem Amtsrichter ſchoß das Blut ins Geſicht. Wäre der Graf jetzt 
ein oberſchleſiſches Bäuerlein geweſen, ſo hätte es Stubeczki wegen Ungebühr 
mit drei Tagen Haft beſtraft. Mit Wangenſtein, dem reichen, einfluß- 
reichen Grafen mochte er aber nicht anbinden. Seinen Mangel an Mut 
entſchuldigte er damit vor ſich: „Was ſoll man mit der verdrehten 
Schraube anfangen? Der Menſch wäre imſtande, alle Behörden in 
Bewegung zu ſetzen oder mich gar zu fordern.“ 

Als Wangenſtein das Gerichtsgebäude verlaſſen hatte, hörte er leis 
hinter ſich ſeinen Namen rufen. 

Er drehte ſich um. 

„A, Sie — Gräfin!? Waren Sie denn auch oben d“ 

„Ja. Ich danke Ihnen Graf für Ihren Ebdelfinn. Sie haben eine 
Familie vor dem Verhungern gerettet. 

„Sie haben mir nichts zu danken, Gräfin. Wäre das Gut nicht 
zwei Millionen und einmal hunderttauſend Mark wert, würde ich es nicht 
gekauft haben. Denn ich bin auch in gewiſſem Sinne Geſchäftsmann, wenn 
auch nicht gerade von der Qualität der Güterausſchlächter im Termins 
zimmer da oben. Dieſe Geſellſchaft lauerte nur darauf, ein herrliches 
Beſitztum für ein Spottgeld zu erwerben, Sie um ihre Mitgift zu bringen 
und das Gut zu zerſchneiden. Na, um dieſe Spekulation habe ich die 
Kerle wenigſtens gebracht; das iſt mein ganzes Derdienft.” 

„O nein Graf, Sie haben gehandelt, wie ein wahrer Edelmann 
handeln ſoll!“ 

„Aber ich bitte Sie! Wenn ich über die Grenze des berechnenden 
Geſchäftsmanns wirklich ein wenig hinausgegangen fein ſollte, jo wär's 
meine verdammte Pflicht und Schuldigkeit geweſen. Amadé war mein 
Freund und mein Kamerad. Wir ſtanden, wie Sie wiſſen, im ſelben 
Regiment. Er gab aber auf meine Ratſchläge nichts; ohne eigenen Schaden 
rettete ich jetzt wenigſtens feiner Gattin, was ihr gehörte. Übrigens kenn' 
ich Ihren Sohn, Gräfin. Er iſt ein prächtiger Menſch. Nun wird er 
wohl wieder in fein Kavallerieregiment zurückkehren. Auch mit Ihrem 
Vater möchte ich ganz gern in Geſchäftsverbindung treten.“ — 

„Mein Vater hat alles verloren“. 

„Ich weiß es. Er ſelbſt trägt keine Schuld daran. Amade hat ihn 
zuviel gekoſtet und dann die unſeligen Bankenkrache .. Er hat während 
ſeines ganzen Lebens klug und ehrlich ſpekuliert; er hat gearbeitet! Bitte, 
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ſagen Sie ihm, wenn er £uft hat, werde ich ihn an meinem Unternehmen 
in Galizien partizipieren laſſen. Empfehle mich, Gnädigſte.“ 

Ehe Jenny noch ein Wort des Dankes ſagen konnte, war Wangen— 
ſtein ſchon auf und davon. 

Tränen der Freude rollten über die Wangen der bleichen Frau. Keife 
ſprach ſie vor ſich hin: 

„Das iſt ein echter Ariſtokrat!“ 
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Oberſchleſien im Februar 1904. 
5 Von 
B. B. 


Der Urieg zwiſchen Rußland und Japan und die Börſe. — 
Induſtrielle Kombination zwiſchen der OGberſchleſiſchen Siſen⸗ 
Induſtrie-Aktiengeſellſchaft und der Bismarckhütte. — Eifen- 
markt. — Kohlengefhäft. — Wetter. — Waterloogrube. Königs- 
grube. Königin Luiſegrube. Rybniker Bergrevier. — Kolonial- 
verein. Handwerk und Handwerkskammer. — Bahnbau Jägern- 
dorf— Katfcher. — Neue Grenzoderbrücke zwiſchen Koblau und 
Hruſchau. — Neue Gderbrücke in Ratibor. — Coſeler Oder— 
hafen. — Marktpreiſe. Landwirtſchaftliche Vereine. Saaten— 
markt in Leobſchütz. Geſindeprämiierung in Falkenberg. Bildung 
von kleinen Rentengütern aus Rittergütern. Blumenpflege durch 


Schulkinder. — Volksunterhaltungen. — Schulen. — Fürſorge. 
— Miffenfhaft, Muſik, Uunſt. Kunftausftellung in Ober— 
ſchleſien. — Kommunales. — Dziergowitzer Feuersbrunſt. — 


Sparkaſſenweſen. — Aus der Geſellſchaft. Ernennungen. 


er Januar ging zu Ende, der Februar nahm ſeinen Anfang; 
aber in der oftafiatifhen Frage war noch immer keine— 
Entſcheidung gefallen. Man vernahm ein ſtändiges Wechjel- 
ſpiel von Uriegstrompete und Friedensſchalmei im inter 
nationalen Weltkonzert. Wohl alle kultivierten Volker auf der weiten Erde 
erfüllte die gleiche unruhige Stimmung: „Was wird die nächſte Poſt oder 
der Draht in der nächſten Stunde aus Tokio und aus Petersburg bringen d“ 
Da ſchallte es mit einem Male am 9. Februar „Krieg!“ in die feſt⸗ 
freudige Zeit des Prinzen Karneval als ernſte Melodie hinein. In der 
heutigen Zeit, in der man bei den vorzüglichen und vielen Verkehrsmitteln 
faſt keine Entfernungen mehr kennt, wecken die Geſchütze ſelbſt im entfern⸗ 
teften Erdenwinkel überall ein lebhaftes Echo. So verfehlte denn auch der 
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ruſſiſch-japaniſche Kriegsruf feine Wirkung nicht, ſowohl im weiteren deutſchen 
Daterlande, wie auch in unſerer engeren Heimat, im lieben oberſchleſiſchen 
Gau. Vornehmlich zeigte ſich das an den ängſtlichen Mienen der größeren 
Geſchäftsleute und an den Fuckungen der Börfe Auf die Börſe übte 
die Nachricht von der Eröffnung der Feindſeligkeiten durch Japan in der 
Nacht vom 8. zum 9. Februar einen beinahe panikartigen Einfluß aus, 
die Werte ſchwankten beträchtlich. Obwohl dem Deutſchen Reiche durch 
ſeine Intereſſen Neutralität im ruſſiſch-japaniſchen Uriege vorgeſchrieben iſt, 
ſo ſchützt uns die Neutralität doch nicht vor den Nachteilen, mit denen 
jeder Krieg zwiſchen zwei Großmächten auch für die unbeteiligten Staaten 
nach Maßgabe ihres Anteils am internationalen Handel verbunden iſt; 
das bewies deutlich der Kaſſenſturz auf faſt allen Gebieten, von dem 
auch Werte ergriffen wurden, bei denen eine ungünſtige Einwirkung des 
Krieges nicht zu befürchten war, z. B. Brauerei- und Kohlenaftien. Solche 
ſchwere Börſenzeiten fordern ihre Opfer. Den Börfen wäre es in ſolchen 
Seiten am zuträglichften, wenn fie von größeren Schwankungen ſowohl 
nach unten wie nach oben verſchont blieben und ihnen Seit gelaſſen würde, 
ſich wieder innerlich zu konſolidieren. Die Meldungen über die kriegeriſchen 
Erfolge oder Mißerfolge der beiden feindlichen Staaten widerſprachen ſich 
mehr und mehr. Glücklicherweiſe tat da die Börſe bald das, was für ſie 
am zweckmäßigſten warz ſie goß etwas Waſſer in ihren Wein, d. h. es 
machte ſich eine nüchterne Nuffaſſung der Cage geltend, auf dem Markte 
zeigte ſich Beruhigung, nach und nach bot die Börſe wieder das Bild 
völlig zurückgekehrter ZHuverſicht. Und jo traten denn auch bedeutende 
Preisbeſſerungen der im Vordergrunde ſtehenden Spekulations- und 
induſtriellen Kafjenpapiere ein. Gegen Ende des Monats bewegten ſich: 
Kaurahütte - Aktien von 2131/,—216°/, —216, Donnersmarckhütte von 
211—218°/, Gberſchleſiſche Siſenbahnbedarfs-Aktien von 118,40 - 125½, 
Gberſchleſiſche Eiſeninduſtrie-Aktien 951/,,—981/,—96%/,, Oberſchleſiſche 
Hokswerke 121127 ½, Hattowitzer Bergbau 203 ½ 210%, Huldſchinskp'ſche 
Hüttenwerke 99 104¼ — 104 ¼. Sementwerte zeichneten ſich durch leb— 
haftere Umſätze und durch merkliche Kursaufbeſſerungen aus; Oberſchleſiſche 
Portland 156 ½¼ — 144, Oppelner 152— 159 ½, Groſchowitzer 166%, —174, 
Gogoliner Kalk 161½ — 166¼; auch die Straßenbahn-Aktien erholten fich. 
Wenn alſo für die Börſe das Schlimmſte überwunden zu ſein ſcheint, ſo 
daß allzu unangenehme Überraſchungen kaum eintreten dürften, ſo erachten 
immerhin die Börfenkreife eine größere geſchäftliche Zurückhaltung für 
geboten; die Folgen äußerten ſich in einem nahezu belangloſen, ja fchleppen- 
den Geſchäftsgange. Angſtliche Gemüter befürchteten, daß der Krieg auch 
Grenzſchwierigkeiten mit ſich bringen würde, von denen Oberſchleſien 
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in Bezug auf ſein geſchäftliches und wirtſchaftliches Verkehrsleben natürlich 
ſtark in Mitleidenſchaft gezogen worden wäre. Aber dieſe Befürchtungen 
haben ſich nicht erfüllt, im Grenzverkehr zwiſchen Rußland und uns hat 
ſich nichts geändert. 

Don den Einzelheiten aus dem Gebiete der oberſchleſiſchen 
Montaninduftrie während des Monats Februar muß das wichtige 
Ereignis in der induſtriellen Geſchichte Gberſchleſiens, der zwiſchen der 
Oberſchleſiſchen Siſen-Induſtrie-Aktiengeſellſchaft Gleiwitz 
und der Bis marckhütte auf 5 Jahre abgeſchloſſene Vertrag, hervor- 
gehoben werden, durch welchen eine Gemeinſchaft der Walzeiſeninduſtrie der 
beiden Geſellſchaften erreicht worden iſt. Die Vereinbarung bezweckt nicht 
nur eine gemeinſame Verſorgung bezüglich der Roh, und Halbproduften- 
mengen, ſondern auch die Walzeiſenerzeugung auf gemeinſame Rechnung. 
Dadurch iſt in techniſcher und kaufmänniſcher Hinficht ein bedeutungsvoller 
Fuſammenſchluß der Intereſſen auf dem Gebiete der Walzeiſenerzeugung 
erzielt worden. Dabei bleibt den einzelnen Geſellſchaften die ſelbſtändige 
Geſchäftsgebarung belaffen. Die beiden Werke bilden den größten montan- 
induſtriellen Komplex des Reviers, fie ſtehen auf der Höhe der modernen 
techniſchen Errungenſchaften. Daß die Zuſammenlegung der reichen Erfah- 
rungen der beiden Geſellſchaften namhafte Vorteile bringt, liegt klar auf 
der Hand; die ſachgemäße Verteilung der Arbeit auf eine größere Anzahl 
Walzeiſenſtrecken hat eine Einheitlichkeit in der Fabrikation und weſentliche 
Betriebserſparniſſe zur Folge. Generaldirektor Marx Bis marckhütte 
übernimmt das Amt eines techniſchen Beirats der Direktion der Gberſchle— 
ſiſchen Eiſeninduſtrie. Zur Entſcheidung von Fragen, die ein beiderſeitiges 
gemeinſames Intereſſe erfordern, wird aus den Auffichtsräten der beiden 
Geſellſchaften ein ſtändiger Ausfhuß gebildet. Dieſe induſtrielle Kom; 
bination war recht geeignet, die Stimmung auf dem oberſchleſiſchen 
Siſen markt zu befeſtigen, deſſen Lage eine ziemlich verſchärfte war unter 
dem Drucke der Ungewißheit über das Schickſal des Stahl verbandes 
und unter dem Eindrucke des Preiskampfes in Trägern zwiſchen der 
Königs Caurahütte und den noch außerhalb des Trägerverbandes 
ſtehenden Firmen Nattowitzer Aktiengeſellſchaft und Huld 
ſchinskywerke. Das übliche Frühjahrsgeſchäft fing an, ſich zu 
entwickeln. Um die Mitte des Monats trat ein Suwachs von Arbeit bei 
faft allen oberſchleſiſchen Hüttenwerken ein. Die Beſchäftigung auf 
den einzelnen Walzſtrecken war ziemlich gut, die Beſtellungen mehrten ſich. 
Der Preis für Univerſaleiſen ſtand allgemein auf 105 Mark, 
während in der erſten Hälfte des Monats zu 100 Mark für die Tonne 
abgeſchloſſen wurde. Das Auslandsgeſchäft entwickelte ſich in be 
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friedigender Weiſe, es liefen Beſtellungen ein zu Grundpreiſen von 
100 bis 110 Mark für nähere Länder, 97 bis 100 Mark für überſeeiſche 
Gebiete. Der Schienenmarkt war lebhaft, in Grobblechen ſtiegen die 
Beſtellungen, Schiffsbleche gingen gut, Feinbleche mittelmäßig, der Markt 
in Walzdraht und Drahtſtiften wurde Ende des Monats weſentlich lebhafter. 
Der amerikaniſche Wettbewerb machte ſich weniger fühlbar, deshalb wurde 
auch die Nusfuhrtätigkeit erheblich größer. Walzdraht koſtete aus Fluß— 
eiſen 112½ bis 117 Mark, Puddeldraht 155 bis 157 ½ Mark die Tonne. 
Das Geſchäft in Koheiſen war lebhaft, beſonders machte ſich auch eine 
rege Ausfuhr nach Rußland bemerkbar. In den Ureiſen des ober- 
ſchleſiſchen Roheiſenſyndikats wird beabſichtigt, die Produktion 
durch Anblaſen eines Hochofens zu erhöhen. 8 

Weniger günſtig war das Kohlengeſchäft, welches zum nicht 
geringen Teile vom Wetter abhängt. Und dieſes war für das Kohlen: 
geſchäft und auch im allgemeinen kein ſonderlich gutes. Faſt frühlings- 
artig war die Witterung in der erſten Monatshälfte; am 12. Februar ſtellten 
ſich ſtarke, fturmartige Weſt⸗ und NVordweſtwinde ein, die hier und da 
an Gebäuden, Bäumen u. ſ. w. merklichen Schaden anrichteten. Um die 
Mitte des Monats wurde die Witterung etwas kälter, am 15. trat Schnee— 
fall ein, der am 18. ſogar ziemlich ſtark war. Da wurden dann in ein— 
zelnen Gegenden OGberſchleſiens die Schlitten hervorgeholt, und luſtig ertönte 
das Schellengeläut in die prächtige Winterlandſchaft hinein. Freilich dauerte 
das Vergnügen nicht lange. Am 19. Februar ſchwollen infolge bedeutender 
Schneeſchmelze einzelne Waſſerläufe erheblich an, doch ohne nennenswerten 
Schaden anzurichten. Am 25. wurde das Wetter noch winterlicher; aller— 
dings fehlte in den meiſten Teilen Oberſchleſiens der für eine gute Schlitten 
bahn erforderliche Schnee, ſo daß dem ſchönen Sport des Schlittenfahrens 
nicht lange gehuldigt werden konnte. — Die Gruben waren faſt alle 
ziemlich regelmäßig beſchäftigt; Feierſchichten waren im allgemeinen nicht 
mehr zu verzeichnen, als ſonſt in dieſer Seit üblich ſind. Im großen und 
ganzen konnte alſo der oberſchleſiſche Bergmann mit feinem Durch- 
ſchnittsverdienſt im Februar zufrieden fein. Das geſamte ober- 
ſchleſiſche Bergweſen nimmt ſtetig an Umfang zu. Auf der 
Waterloogrube entwickelt ſich zwecks Errichtung einer neuen Schacht— 
anlage zwiſchen Domb und Joſefsdorf eine rege Bautätigkeit; die 
neue Anlage wird mit der alten durch eine Luftſeilbahn verbunden werden. 
Der im Chorzower Walde abgeteufte „Waldſchacht“ der Königsgrube 
wird behufs Löſung des Sattelflötzes auf die 168 m-Sohle nachgeteuft 
werden. Auf dem Weſtfelde der Königsgrube werden umfangreiche 
Betriebserweiterungen und Verbeſſerungen vorgenommen, ſowohl unter wie 
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auch über Tage; unter Tage wird im Heintzmannflötz eine Brems- 
ſtrecke für elektriſchen Betrieb eingerichtet, außerdem wird eine Ausdehnung 
des elektriſchen Betriebes auf eine Bremsſtrecke des Gerhardflötzes und 
auf die übrige Streckenförderung geplant. Auf dem Südfelde der Königin 
Cuiſegrube iſt zur Bewältigung etwaiger Waſſerſchwierigkeiten eine 
elektriſche Waſſerhaltungsmaſchine auf der 320 m Sohle eingebracht worden; 
dieſelbe beſteht aus zwei Expreßpumpen, die bei 120 Touren je 4% cbm 
Waſſer in ı Minute zu 340 m heben. Auf der Emmagrube bei 
Birtultau im Rybniker Bergrevier iſt zur Auffchließung neuer Feldes, 
teile ein Querfhlag in ſüdlicher Richtung aufgefahren worden, durch den 
in einer Länge von 1400 m mehrere bauwürdige Flötze erſchloſſen wurden. 
Auf dem Steinkohlenbergwerk Johann Jakob in demſelben Reviere iſt 
eine neue Wäſche zur Nufſtellung gelangt, die in der Schicht 125 bis 150 t 
gewaſchene Hohle liefern kann. 

Handel und Gewerbe befinden ſich in OGberſchleſien und 
beſonders im oberſchleſiſchen Induſtriebezirk in rechter Blüte. Der Uauf— 
mann macht ein ziemlich zufriedenſtellendes Geſchäft, die Haltung des 
Sudermarftes war im Februar ſchwankend, doch wertet der Artikel 
ganz bedeutend höher, es iſt ſogar noch eine weitere Preisſteigerung zu 
erwarten. Der Preis für Kaffee war normal. Die Preiſe für Reis 
ſcheinen zurückgehen zu wollen. Das Geſchäft in Heringen war ruhig, 
in Petroleum unverändert, in Schmalz bei ſehr feſter Tendenz lebhaft. 
Gewerbetreibende und handwerker kommen bei ernſtem Willen 
und tüchtiger Arbeit ſtets auf ihre Rechnung. Für Hebung des Handwerks 
wirkt mit allen Kräften die handwerkskammer für den Regierungs- 
bezirk Oppeln, deren Verhandlungen auf der am 4. Februar in Gppeln 
ftattgefundenen Vollverſammlung einen gedeihlichen Verlauf nahmen. 

Bezüglich der Verkehrsmittel in Gberſchleſien find auch während 
des Monats Februar Fortſchritte zu verzeichnen. In Jägerndorf fand 
eine Sitzung der Gemeindevertretung ſtatt zwecks Förderung des geplanten 
Bahnbaues Jägerndorf— Uatſcher; Regierungsbaumeifter Laſchinski 
erläuterte bei dieſer Gelegenheit an der Hand des geſammelten Materials 
die Vorteile des Bahnbaues und gab eine detaillierte Rentabilitätsberechnung. 
Die neue Grenzoderbrücke zwiſchen Koblau und Hruſchau iſt eröffnet 
worden; aus dieſem Anlaſſe iſt dem k. k. Bezirkshauptmann und Landes- 
regierungsrat Werlik in Freiſtädt (O ſterreich · Schleſien) der Rote Adler · Orden 
III. Klaffe, und dem Bürgermeiſter und Notar Dr. Ott in Oderberg der 
Uronen-Orden III. Klaſſe verliehen worden. In Ratibor iſt die neue 
Oderbrücke faſt fertig geſtellt; über dieſelbe ſoll die Gas und Waſſerleitung 
nach dem Stadtteile Plania geführt werden. Im Coſeler Oderhafen 
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hat ſich infolge des geſteigerten Verkehrs das Bedürfnis herausgeſtellt, die 
Logis und Erfriſchungsräume zu vermehren und die beſtehenden teilweiſe 
zu erweitern; nach Erbauung des Hafenhotels und Vergrößerung des Filuſcher 
Keſtaurants wird ein zweites Hotel errichtet werden. Die dem Strombau— 
fiskus gehörige Fähre bei Alt-Cofel, welche den Verkehr zwiſchen den 
Dörfern diesſeits und jenſeits der Oder bei Cofel vermittelt und bisher 
an die Gemeinde Landsmierz verpachtet war, übernimmt der Fiskus in 
eigene Regie. 

Die Landwirtſchaft fängt bereits mit den Vorbereitungen für 
die Frühjahrsarbeiten an, Sämereien, Steckkartoffeln, Kunftdünger u. ſ. w. 
werden beſtellt, die Gärtner bringen ihre Frühbeete in Ordnung. Mit 
großer Sehnſucht ſieht der Landwirt dem Seitpunkte entgegen, wo der 
Winter ſchwindet und die Beſtellungen in Garten und Feld beginnen 
können. Die Marktpreiſe für die landwirtſchaftlichen Erzeugniſſe in den 
verſchiedenſten Plätzen Gberſchleſiens ſchwankten im Februar ziemlich 
bedeutend; fie bewegten ſich für 100 Kilogramm Weizen zwiſchen 15,80 bis 
18,00 Mark, Roggen 12,40 bis 14,50 Mark, Gerſte 11,80 bis 14,00 Mark, 
Hafer 10,80 bis 12,80 Mark, Kartoffeln 5,20 bis 5,60 Mark, Heu 
(50 Kilogramm oder 1 Sentner) 2 bis 5 Mark, Stroh (das Schock) 14,80 bis 
55,60 Mark, Butter (½ Kilogramm oder I Pfund) 0,90 bis 1,50 Mark. 
Daß der Landwirt heute in theoretiſcher Beziehung recht rührig ſein muß, 
wenn er ſich behaupten will, weiß bereits auch der kleine Grundbeſitzer. 
Mit großer Genugtuung kann man daher die ſegensreiche Arbeit in den 
vielen landwirtſchaftlichen Vereinen, deren Zahl erfreulicherweiſe beſtändig 
zunimmt, wahrnehmen. In verſchiedenen ſolchen Vereinen hat der Direktor 
Arndt von der landwirtſchaftlichen Winterſchule in Tarnowitz, ein 
mit den oberſchleſiſchen Verhältniſſen ſehr genau vertrauter Mann, lehrreiche 
und durchaus populäre Vorträge gehalten, deren Vorzug hauptſächlich darin 
beſteht, daß fie auch dem allereinfachſten und wenig gebildeten oberſchleſiſchen 
Landwirt verſtändlich find. Der landwirtſchaftliche Verein Leo bſchütz 
veranftaltete einen Saatenmarkt; die Ausjtellung war reichlich mit Saat- 
getreide, Sämereien, Saatkartoffeln, Blumen, landwirtſchaftlichen Maſchinen, 
Dünger und Futtermittteln beſchickt; die Ausſteller erhielten viele Aufträge. 
Ein nachahmenswertes Beiſpiel hat der landwirtſchaftliche Ureisverein 
Falkenberg dadurch gegeben, daß er am 25. Februar eine Geſinde— 
prämiierung vornahm; der Dorfißende Graf Püdler-Burghaus 
überreichte ſechs landwirtſchaftlichen Dienſtboten mit anerkennenden Worten 
eine Geldprämie von je 15 Mark und je ein Diplom; ſchließlich wurden 
dieſe treuen Dienſtboten auf Koften des Vereins reichlich bewirtet. Ver— 
ſchiedene Rittergüter Gberſchleſiens find in den Beſitz der Berliner 


Umſchau. 857 


Sandbank übergegangen, welche dieſelbe in kleinere Rentengüter aufteilt 
und mit deutſchen Landwirten beſiedeln wird. 

Der oberſchleſiſche Kunft- und Handelsgärtnerverein 
hat auf ſeiner in Ratibor ſtattgefundenen Generalverſammlung beſchloſſen, 
im April d. J. an Oppelner Schulkinder Topfpflanzen zur Pflege 
zu verteilen und eine Ausftellung der von den Kindern gepflegten Blumen 
im September zu veranſtalten; damit ſoll gleichzeitig eine allgemeine Dahlien- 
ſchau verbunden werden. In Bezug auf die Blumenpflege durch Schulkinder 
hat der Ratiborer Gartenbauverein, der an 240 Schulkinder Topfpflanzen 
zur Pflege verteilt hat, ſehr gute Erfahrungen gemacht; die jugendlichen 
Pflegerinnen ließen mit wenigen Ausnahmen ihren Schützlingen eine ſehr 
ſorgfältige Pflege angedeihen; auch Unaben ſollen Pflanzen zur Pflege 
erhalten. Dieſe Einrichtung iſt von außerordentlich erziehlichem Wert und 
verdient die weiteſte Verbreitung. In Oppeln und auch anderwärts 
beginnt bei der Bürgerſchaft ſich ein lebhaftes Intereſſe für die Anlage 
von Mietsgärten zu regen, die wohl auch den Namen „Schrebergärten“ 
führen nach dem 1861 verſtorbenen Leipziger Arzte Dr. Schreber, der aus 
Humanitäts- und wirtſchaftlichen Gründen die Anlagen ſolcher Gärten 
zuerſt anregte. Am 28. Februar hielt im Gartenbauverein Beuthen Gber— 
gärtner A. Gruſchka Borſigwerk einen Vortrag über Arbeiter, 
gärten im oberſchleſiſchen Induſtriebezirk; für unſere oberſchleſiſche Heimat 
ſind die Arbeitergärten von nicht zu unterſchätzender Bedeutung in hygieniſcher, 
ökonomiſcher und fozialer Beziehung; fie haben ſich bereits hier und da 
Eingang verſchafft. 

Theater, Volksbibliotheken, Slternabende, Volks- 
unterhaltungen und manche andere ſoziale Einrichtungen und Der- 
einigungen, von maßgebender Seite auf's eifrigſte gefördert, ſetzten auch 
während des Februars ihre Kulturarbeit fort. Dem Ausbau des Volks- 
ſchulweſens in Oberſchleſien iſt bekanntlich u. a. der Lehrermangel und die 
Landflucht der Lehrer ſehr hinderlich. Mehr und mehr bricht ſich daher 
die Meinung Bahn, daß ſolchen, die Volksſchule arg ſchädigenden Mißſtänden 
nur durch möglichit gleichmäßige Beſoldung der Lehrer in Stadt und Land 
wirkſam geſteuert werden kann. In Königshütte und Myslowitz 
wird je eine Ureisſchulinſpektorſtelle errichtet werden. In Beuthen iſt 
die Errichtung einer Hilfsſchule für ſchwach begabte Kinder beſchloſſen 
worden. Hum Bau der Tochterſchule in UKlein-Sabrze hat Fürſt 
Henckel einen Beitrag von 5000 Mark geſpendet. Das fortbildungs- 
ſchulweſen in Oberſchleſien macht ſichtlich Fortſchritte. Im Kreife 
Tarnowitz allein beſtehen 27 ländliche Fortbildungsſchulen, in denen 
junge Leute vom 14. bis zum 20. Lebensjahre wöchentlich 4 Stunden 
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praktiſchen Unterricht zur Fortbildung in ihrem Berufe erhalten. Das 
Wachstum dieſes Schulzweiges im Kreife Tarnowitz iſt vornehmlich ein 
Werk des Landrats von Schwerin, der in feinem Kreife auf ſozialem 
Gebiete nach jeder Richtung hin ganz hervorragend tätig iſt. Oberpräſident 
Graf SedlitzTrützſchler beſuchte drei dieſer Schulen im Tarnowitzer 
Kreife, nämlich die zu Rudy-Piekar, Radzionkau und Naklo und überzeugte 
ſich von dem Betriebe und den Erfolgen in den oberſchleſiſchen Fortbildungs- 
ſchulen. Das Kuratorium der kaufmänniſchen Fortbildungsſchule in 
Myslowis hat beſchloſſen, den Unterricht nicht mehr an den Abenden, 
ſondern an 2 Nachmittagen ſtattfinden zu laſſen; dadurch werden die unter— 
richtlichen Erfolge entſchieden viel beſſere ſein. In der Schule zu Ober- 
Lagiewnik befindet ſich eine Handfertigkeitsſchule. Nun wird dort auf 
Anregung des Landrats Dr. Senz-Beuthen auch noch eine Koch— 
ſchule eingerichtet werden; der Unterricht wird an vier Wochentagen in vier 
Abteilungen erteilt und iſt obligatoriſch. An demſelben werden die Mädchen 
der oberſten Klaſſen aus Cagiewnik und Hubertushütte teilnehmen; die Kojften 
trägt zum großen Teile der Kreis. — Auf dem Gebiete der Fürſorge iſt 
man in OGberſchleſien recht rührig. Auf Vorſchlag des Landrats des Kreifes 
Zabrze werden zur Unterſtützung der Waiſenräte Damen als Waiſen— 
pflegerinnen in Tätigkeit treten; ihre Miſſion ſoll hauptſächlich darin 
beſtehen, die Erziehung der Waiſen, beſonders der unehelichen Kinder zu 
überwachen und über Mängel dem zuſtändigen Waiſenrat Mitteilung zu 
machen. Huf der Königsgrube, deren Betriebe mannigfache Wohl— 
fahrtseinrichtungen für die Bergleute angegliedert ſind, wird eine neue Wohl— 
fahrtseinrichtung hinzugefügt, eine Uleinkinderbewahranſtalt; vor 
nicht langer Seit iſt dort auch eine haushaltungsſchule für erwach— 
ſene Töchter der Bergleute errichtet worden; dieſe Anſtalt iſt lebhaft beſucht 
und übt ihren guten Einfluß in reichem Maße aus. Der Verein „Volks; 
wohl“ in Siemianowitz unterhält ein Jugendheim und bezweckt 
dadurch die Erziehung der aus der Schule entlaſſenen jungen Ceute zu braven 
und königstreuen Männern. Am 13. Februar wurde in Tarnowitz das 
Volksheim für Oberſchleſien in Gegenwart des Oberpräſidenten 
und des Kegierungspräſidenten eingeweiht. Der Sweck desſelben iſt: dem 
Volke eine Stätte zu bieten für ſeine ſittliche und geiſtige Fortbildung; 
dieſe ſoziale Fürſorge ſoll den breiten Schichten der Bevölkerung zu gute 
kommen; dort ſoll ſich die Jugend verſammeln zu Spiel und Belehrung, 
dort ſoll Volksbildung und Erziehung gefördert werden durch Vorträge und 
Unterhaltungen. Das Volksheim iſt für Gberſchleſien zwar ein neues, aber 
ſehr erwünſchtes und hoffentlich ſegensreiches Unternehmen. 

Die Pflege der Wiſſenſchaft, Muſik und Kunft findet in Gber— 
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ſchleſien viele Freunde und Vertreter. In den höheren Bildungsvereinen 
werden wiſſenſchaftliche Vorträge gehalten. Die Vereinigung Schleſiſcher 
Bücherfreunde , die ihren Sitz in Breslau hat und daſelbſt allmonat— 
lich eine Sitzung in den Räumen des Schleſiſchen Muſeums für Kunft- 
gewerbe und Altertümer abhält, findet auch im oberſchleſiſchen Gau mehr 
und mehr Freunde. Der 12. Februar d. J, der 100. Todestag Emanuel 
Hants, wurde an vielen Orten würdig gefeiert; ſo entwarf in der 
Philomathie zu Gleiwitz Rabbiner Dr. Münz ein anſchauliches Bild 
von dem Leben und der übermächtigen Denkerarbeit des Königsberger 
Weiſen. Am 6. Februar fand in Königshütte eine Sitzung der Mit: 
glieder des Kuratoriums des oberſchleſiſchen Volkstheaters und 
der Intereſſenten ſtatt, der auch der Gberpräſident und der Regierungs- 
präſident nebſt zwei Regierungsräten beiwohnten; beſchloſſen wurde die 
Weiterzahlung der dem oberſchleſiſchen Volkstheater von der Regierung 
gewährten Beihilfe auch für die kommende Saiſon, die Leitung wurde 
wieder dem bisherigen Direktor hans Winter übertragen. Die Stadt 
Kattowitz beabſichtigt ein neues Stadttheater zu bauen, falls die König- 
liche Regierung zu den Baukoſten eine Beihilfe und auch laufende Unter— 
ſtützungen für das Theater ſelbſt zuſichert. Ein erfreuliches Entgegenkommen 
bei allen beteiligten Kreiſen findet der Derjuch der Breslauer Münſtlerſchaft, 
ihre Beſtrebungen in das oberſchleſiſche Gebiet zu tragen. Am 15. Februar 
fand in Beuthen eine von dem dortigen OGberbürgermeiſter Dr. Brüning 
einberufene Verſammlung ſtatt zur Beratung über die von der Vereinigung 
Breslauer Münſtler angeregte Frage einer Kunftausftellung in Ober— 
ſchleſien. Erſchienen waren zu dieſer Verſammlung die Landräte der 
Ureiſe Beuthen und Gleiwitz, Vertreter der Städte des Induſtriebezirks, 
eine Anzahl Herren aus Beuthen und eine Abordnung der Breslauer 
Künftlerfhaft. Nachdem Sweck und Ziel einer derartigen Ausftellung dar- 
geftellt worden waren, wurde beſchloſſen, die erſte Ausitellung, die ſich auf 
Gemälde und Skulpturen beſchränken und zunächſt noch das Kunftgewerbe 
ausſchließen ſoll, Anfang Mai d. J. in Beuthen zu veranſtalten. Die maß— 
gebenden Derjönlichkeiten verſprachen zu dem Unternehmen ihre tätige Mit— 
hilfe bei Schaffung eines Garantiefonds. 

Auf kommunalem Gebiete hat ſich mancherlei zugetragen, wovon 
nur einiges hervorgehoben werden mag. Am 2. Februar hielt der Dorftand 
des oberſchleſiſchen Städtetages in Neiſſe eine Sitzung ab; 


) Dem Dorjtande der Vereinigung Schleſiſcher Bücherfreunde gehören an: Profeſſor 
Dr. Wasner, Dorfitzender, Rechtsanwalt Graumann, ſtellvertretender Vorſitzender, Julius 
Braun, Schriftführer, Dr. Hoer-Buchwald, Direktor Dr. Erman, Direktor Dr. Janitſch, 
Profeſſor Dr. Markgraf. 
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da der erſte Vorſitzende Gberbürgermeiſter Engel-Heuftadt zum 
J. April d. J. feine Penſionierung nachgeſucht hat und infolgedeſſen aus 
dem Vorſtande des oberſchleſiſchen Städtetages ausſcheidet, ſo wurde an 
feine Stelle Oberbürgermeiſter Marmbrunn-Neiſſe zum Vorſitzenden 
gewählt und zum zweiten Vorſitzenden Oberbürgermeiſter Bernert- 
Ratibor. Sum J. April ſcheidet auch Gberbürgermeiſter Pagels- 
Oppeln aus dem Vorſtande aus. Ebenſo hat ſich in Kattowitz der 
zweite Bürgermeiſter Koſch entſchloſſen, infolge feiner angegriffenen 
Geſundheit in den Kuheſtand zu treten. In Königshütte wurde am 
1. Februar zum beſoldeten Stadtrat der Magiſtratsaſſeſſor Friedrich 
Schmidt aus Breslau eingeführt. In Pitſchen ſteht der Beigeordnete 
H. Wünſchirs bereits 50 Jahre in ſtädtiſchen Ehrendienſten; Landrat 
von Damnitz Ureuzburg überreichte dem Jubilar den Allerhöoͤchſt 
verliehenen Kronen-Orden IV. Ulaſſe; darauf wurde der Gefeierte, der 
bereits zum dritten Male zum Beigeordneten wiedergewählt worden iſt, als 
ſolcher eingeführt. Die Ortſchaften Mikultſchütz und Pilzendorf 
werden zwecks Waſſerverſorgung an die fisfalifhe Leitung Sa wada— 
Sabrze angeſchloſſen; mit der Ausarbeitung des Projekts für die 
Anſchlüſſe und Leitungsſätze iſt Königliher Baurat Coſe-Sabrze 
beauftragt worden. — Schwer heimgeſucht wurde die Gemeinde Dzier- 
gowitz im Ureiſe Coſel durch eine Feuersbrunſt am 15. Februar, 
durch welche binnen wenigen Stunden 10 Gehöfte vollſtändig in Aſche 
gelegt wurden, faſt nichts konnte gerettet werden; bedauerlicher Weiſe waren 
die Betroffenen mit Mobilar und Erntevorräten nicht verſichert. Bei dem 
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leitung der Löfcharbeiten. 30 Erwachſene und 58 Kinder wurden obdach— 
los. Die ſofort eingeleitete Hilfsaktion war von den fchönften Erfolgen 
begleitet; noch jetzt gehen reichliche Spenden für die Dziergowitzer Abge— 
brannten ein. Die Hilfsbereitſchaft in ſolchen Lagen auch ſeitens der minder 
Begüterten iſt eine rühmenswerte Sigenſchaft des OGberſchleſiers. 

Ein recht erfreuliches Bild gewährt das Sparkaſſenweſen in 
Oberſchleſien. Im Regierungsbezirk Oppeln beſtehen 42 öffentliche Spar- 
kaſſen, 23 ſtädtiſche Sparkaſſen, J Gemeindeſparkaſſe und 18 Ureisſparkaſſen. 
Die 23 ſtädtiſchen Sparkaſſen ſind in Beuthen, Friedland, Gleiwitz, Grottkau, 
Katfcher, Uattowitz, Königshütte, Krappitz, Kreuzburg, Leobſchütz, Myslowitz, 
Neiſſe, Neuſtadt, Oberglogau, Oppeln, Ottmachau, Patſchkau, Pitſchen, 
Katibor, Rofenberg, Rybnik, Sohrau und Siegenhals. Die einzige Gemeinde: 
ſparkaſſe iſt in Beneſchau im Kreife Ratibor. Von den 19 Candkreiſen 
beſitzt nur Neiſſe keine Ureis-Sparkaſſe. Mehrere von den Ureisſparkaſſen 
haben Filialen oder Nebenkaſſen, ebenſo Sammel, und Annahmeftellen. 
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Die Ausgabe von Sparkaſſenbüchern bei ſämtlichen Uaſſen belief ſich auf 
32276, die Zurücknahme auf 24039, im ganzen find ſomit 8257 Sparkaſſen⸗ 
bücher mehr ausgegeben als zurückgenommen worden. Die Spareinlagen 
betrugen zuſammen 126 666 452,75 Mark. Der Zuwachs durch Sinſenzu— 
ſchreibung 3 790 567,54 Mark und durch Neueinlagen 36 419 855,22 Mark, 
zuſammen betrug alſo der FHuwachs 40 210 422,76 Mark. Rückzahlungen 
wurden insgeſamt geleiſtet 29 744 684,86 Mark. Hiernach betrug der 
Zuwachs 10465 737,90 Mark mehr, jo daß die Spareinlagen am Ende 
des Berichtsjahres ſich auf 157 132 170,65 Mark beliefen. Die Refervefonds 
betrugen 9 488 258,28 Mark. Aus den Keſervefonds bezw. den Überſchüſſen 
find zu öffentlichen Sweden verwandt worden ſeit dem Beſtehen der Kaffen 
2207 744,50 Mark, im letzten Jahre 242 924,96 Mark. — Ein nicht 
minder erfreuliches Bild gibt der 45. Kechenſchaftsbericht des Vorſchuß⸗ 
vereins in Coſel für das Kalenderjahr 1903. Nach diefem uns vom Vor 
ſtande überſandten Bericht hat der Verein 2402 Mitglieder, der Umſatz 
belief ſich während des abgelaufenen Jahres auf über 54 Millionen Mark, 
der Nettogewinn betrug 27575 Mark 72 Pfg. 

In geſellſchaftlicher Beziehung hat ſich nichts Außergewöhn- 
liches ereignet. Die meiſten Magnatenfamilien nahmen in dieſer Zeit 
Aufenhalt in Berlin, um dort an den Hof und ſonſtigen größeren Feſtlich⸗ 
keiten teilzunehmen oder ſelbſt welche zu veranſtalten. Die Faſchingszeit 
bringt eine Fülle von Vergnügungen und geſellſchaftlichen Veranſtaltungen 
mit ſich. Dieſelben find nicht ohne Sinfluß auf den Konfun von 
Delikateſſen und Nahrungsmitteln. Bei großen Diners und Soupers meinte 
man manchmal ſchon mitten im Frühling zu fein; denn neben hervor- 
ragenden Delikateſſen, wie friſchen Treibhausbeeren, Pflaumen, Pfirſichen 
fand man ſchöne friſche Gurken, friſchen Spargel als zartes Frühlings: 
gemüſe u. ſ. w. In den Tagen des Frohſinns iſt alles, was nicht durch 
Trauer abgehalten iſt, fröhlich mit Pauken und Trompeten und Flöten 
und mit — Tanzen. Merkwürdig, daß die Fröhlichkeit und Lebensluſt 
faft allen Menſchen in die Beine fährt! Alle Völker widmen dem Kultus 
des freundlichen Sorgenbrechens ihre beſondere Sorgfalt, betrachten dieſen 
Kultus gleichſam als eine ſoziale Pflicht, der fie gewiſſenhaft nachkommen 
müſſen. So genießt denn auch der Oberſchleſier die ſchönen und luſtigen 
Tage des Karnevals in vollen Fügen. Sweifellos bringt die Karnevalszeit 
für hoch und niedrig, reich und arm, eine Menge Feſte mit ſich, die mehr 
oder minder großartig angelegt ſind und viele Geldkoſten und manchen 
unangenehmen geſellſchaftlichen Zwang auferlegen. Schon öfter find von 
verſchiedenen Seiten, auch von Allerhoͤchſter Stelle, Stimmen gegen die 
Auswüchſe unſerer Geſelligkeit laut geworden. Dieſer warnende Ruf hat 
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nicht nur manche Huſtimmung gefunden, ſondern er iſt auch nicht ohne 
praktiſche Wirkung geblieben. Ein beſonders bemerkenswertes Beiſpiel dieſer 
Wirkung haben die Mitglieder der Regierung zu Oppeln gegeben; dieſelben 
haben ſich aus eigenem Antriebe zwecks Vereinfachung ihres gefell- 
ſchaftlichen Verkehrs zu einer Vereinigung zuſammengeſchloſſen, 
welcher auch der Kegierungspräſident beigetreten iſt. Die Führung dieſer 
Vereinigung übernahm Regierungsrat Dr. Küſter. Swiſchen den Mit⸗ 
gliedern iſt der konventionelle Verkehr aufgehoben, ſo daß es fortan zur 
Anknüpfung und Pflege ihrer gegenfeitigen Beziehungen weder einer Ein- 
ladung noch der Annahme einer ſolchen, wenn ſie etwa ergeht, oder ihrer 
Erwiderung bedarf und jede Form einer etwaigen Erwiderung anerkannt 
wird. Andrerſeits ſollen zur Vermeidung einer Auflöfung der Geſelligkeit 
in bloßen Gruppenverkehr und zur Anbahnung näherer Beziehungen 
zwiſchen allen Mitgliedern im Laufe des Jahres einige einfache gemein: 
ſame Feſte ſtattfinden, die in der Kegel ein einfaches Abendeſſen mit nach— 
folgenden Tanz bieten werden. Gewiß ein Beiſpiel zur Nachahmung! 
— Von Ernennungen, Verſetzungen u. ſ. w. ſeien hervorgehoben: Zu Palaſt— 
damen der Kaiferin wurden ernannt die Herzogin von Ratibor, 
geb. Gräfin Breunner-Enkevoirth, und die Fürſtin zu Fürſtenberg, 
geb. Gräfin von Schönborn-Buchheim, Departementstierarzt Dr. Arndt 
in Oppeln iſt als ſolcher nach Berlin verſetzt; an feine Stelle tritt der 
Veterinär, techniſcher Hilfsarbeiter im Miniſterium für Candwirtſchaft, 
Domänen und Forſten, Departementstierarzt Bern bach. Dem XRegierungs- 
und Schulrat Pfennig in Oppeln iſt der Charakter als Geheimer 
Regierungsrat verliehen worden. Pfarrer Klaszka in Myslowitz 
iſt vom Kardinal zum Srzprieſter ernannt worden. Bürgermeiſter 
Uremſer in Coſel, der bereits 25 Jahre dem Vorſtande des 
dortigen Vaterländiſchen Frauenvereins angehört und darin ſegensreich 
gewirkt hat, wurde unter Uberreichung eines entſprechenden Diploms zum 
Ehrenvorſitzenden des Vereins ernannt. Sum Poſtdirektor in Neiſſe wurde 
der Poſtinſpektor Shliwa aus Königsberg ernannt, ein Sohn des Königl. 
Hüttenmeiſters Schliwa in Poliwoda bei Malapane. Bergaſſeſor Sach ſe 
aus Halle ift in die Dienfte der Bergperwaltung der Königs- und 
Caurahütte getreten; er wird die Direktorſtelle der neu eröffneten 
Dubenskogrube übernehmen. 
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Dr. A. Sachs. Privatdozent an der Univerſität Breslau. Die Bildung der ober- 
ſchleſiſchen Erzlagerſtätten. Stuttgart 1904 (Separat-Abdruck aus dem Central- 
blatt für Mineralogie, Geologie und Paläontologie). 

Die Eiſeninduſtrie Oberſchleſiens blickt auf eine Reihe von Jahrhunderten zurück. 
Wenn auch häufig nicht nur heute, ſondern auch ſchon in alter Feit aus der Fremde einge⸗ 
führte Eiſenerze hier zur Verwertung gekommen ſind, iſt es doch eine bekannte Tatfache, 
daß Gberſchleſien ſelbſt an Eiſenerzen ſehr reich iſt. Über die Entſtehung dieſer Eiſenerze 
herrſcht in der Wiſſenſchaft noch lange keine Einigkeit. Der oben angezeigte Rufſatz iſt 
ein neuer Verſuch, dieſe Frage der Löſung näher zu bringen. Der Verfaſſer faßt ſeine 
Anſichten, die von den bisher verbreiteten zum großen Teil abweichen, in folgende vier 
Sätze zuſammen: 1. die oberſchleſiſchen Erzlagerſtätten find in ihrer jetzigen Form 
epigenetiſch. 2. Die Erzzuführung erfolgte von obenher durch Konzentration des urſprünglich 
fein verteilten Erzgehaltes. 3. Die Dolomitiſierung des Nebengeſteines erfolgte gleichzeitig 
mit der Fuführung der Eifen-, Fink und Bleierzlöſungen. 4. Für die Anreicherung der 
Erze an Klüften kann man die Bernhardiſche Reduktionsthecrie heranziehen, nämlich 
daß die Reduktion der Sulfate zu Sufiden durch die Entgaſungsprodukte der Steinkohlen 
veranlaßt ſei. 


Schleſien an der Schwelle und am Ausgange des XIX. Jahrhunderts. Feſt⸗ 
rede, an der Hundertjahrfeier der Schleſiſchen Geſellſchaft für vaterländiſche Kultur 
am 17. Dezember 1905 gehalten von Prof. Dr. J. Partſch. Kommiffionsverlag von 
Wilh. Gottl. Korn in Breslau. 14 Seiten. 

Der verzüglichſte Kenner Schleſiens hat in der ſchönen Sprache, die man an ihm 
gewöhnt iſt, und mit einer Eleganz, die ſelbſt ſtatiſtiſchen Angaben durch packende 
Gruppierung und Verwendung jede Trockenheit zu nehmen verſteht, in der am 
17. Dezember des verfloſſenen Jahres gehaltenen Rede den Fuhörern ein feſſelndes 
Bild von dem entworfen, was Schleſien am Beginn des 19. Jahrhunderts geweſen 
und am Ende desſelben geworden iſt. Man muß dem Verfaſſer Dank dafür wiſſen, 
daß er dieſe ſeine Rede durch Veröffentlichung in der Form einer Broſchüre auch 
denen zugänglich gemacht hat, die dem geſprochenen Wort zu lauſchen keine Gelegenheit 
gehabt haben. Hier einige von den Worten, die Partſch unſerem Gberſchleſien widmet: 
„Auch an Oberſchleſien trat das neue Feitalter des Schnellverkehrs und der 
techniſchen Erfindungen nicht ſanft und einſchmeichelnd heran. Die erſchütternde 
Kataftrophe der großen Hungertyphusepidemie allerdings ſtand außer Verbindung 
mit dieſem Umſchwung; fie war gerade eine Folge der Derfümmerung eines 
verkehrsarmen, übervölkerten Gebietes in niedrigem Kulturzuftand. Das dortige Elend 
war durchaus ein Schatten der alten Zeit, nicht ein Vorbote der neuen. Dieſe rüttelte 
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die in etwas gemächlichem Gange beſcheidene Siele verfolgende Montaninduſtrie Ober— 
ſchleſiens auf zur Teilnahme am Wettbewerb im Weltenverkehr. Der Fuſtrom billigen 
ſchottiſchen Roheiſens ſchien die einheimiſche ESiſengewinnung erdrücken zu wollen Erſt die 
Notwendigkeit der Gegenwehr belehrte den oberſchleſiſchen Berg- und Hüttenmann über 
die natürliche Stärke ſeiner Stellung. Kein Landesteil verfügte über günſtigere Bedingungen 
für den ſiegreichen Eintritt in die nen anbrechende Zeit beflügelten Verkehrs, erhöhten Eiſen⸗ 
bedarfs, vielſeitigſter Verwertung aller Stoffe, die dem Boden entſteigen. Insbeſondere 
ſind die unter ungewöhnlich günſtigen Bedingungen der Ausbeutung ſich darbietenden, auf 
Jahrtauſende unerſchöpflichen Kohlenlager Gberſchleſiens die feſteſte Stütze der induſtriellen 
Fukunft unſeres Landes. Auch wir haben in dieſem Punkte ein Recht von „unbegrenzten 
Möglichkeiten“ zu reden. Aber warum an ihrer Ausmalung die Kraft verſuchen, die 
ſelbſt der würdigen Darſtellung des gegenwärtigen Fuſtandes nicht gewachſen iſtd“ 
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15. Februar. Feierliche Einweihung des Volksheims in Tarnowitz in Gegenwart des 

Gberpräſidenten der Provinz Schleſien. : 
20. Februar. Die Schleſ. Seit. meldet: Ein Volkspark wird vom Berafisfus für die 
Gemeinde Faborze angelegt, da der Wald zu Bruche geht und der ganze Wald- 
beſtand in nicht mehr ferner Seit niedergelegt wird. Der Fiskus hat ein 
50 Morgen großes Terrain an der Uronprinzenſtraße bis zum Ortsteil Poremba für 
dieſen Fweck zur Verfügung geſtellt. Der Plan iſt vom Garteninſpektor Kynajt 
aus Gleiwitz entworfen worden. 
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